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Aus den Blättern Der Brovinz Pojen. 

Aus Nr. 51 des Kurjer Poznański (Pojen) 
vom 3. März 1916. 

Die Polen und die Angelegenheit der inneren 
Anjiedlung im prengijchen Ybgeordnetenhauje. 

Das preußische Abgeordnetenhaus befaßte fich in 
der gejtrigen Sigung mit einer Die polnijche Bolf8= 
gemetnfchajt lebhaft interejfierenden Angelegenheit. Man 
beriet nämlich den Entwurf eines Gejeges, welches 
hundert Millionen Mark zur Förderung der inneren 
Anfiedlung durd Bildung . von Pentengütern bez 
ftimmt. &3 handelt fich Hier in erfter Linie um Bei- 
jtand bei der Anfiedlung von SKriegsteilmehmern auf 
fleinen Landparzellen. Der Diejer gejeggeberijchen 
Aftion voranleuchtende Grundgedanfe ijt zweifellos 
lobenswert. Aber der polnischen LandtagSfraftion er= 
wuchs die Pflicht, gewiljenhaft zu prüfen, ob nicht 
unabhängig von der Stimmung des gegenwartigen 
Moments, die Hinfichtlih der Polen den „Burg: 
frieden“ biftiert, die Gefahr drohe, daß Die in Dem 
Gejegentwurf geforderten Mittel ich in Zukunft gegen 
die Jnterejjen der Polen wenden fünnten. Die polnijche 
Fraktion konnte nicht überjehen, daß die in dem Gejeß- 
entwurf beabfichtigte Befiedlung fic) auf das Renten- 
gütergefeß vom Jahre 1891 ftigt; diejes Gejeg aber 
ijt, wenngleich es fic) formell nicht gegen die Polen 
wandte, tatjächlic während einer Neihe der lebten 
Jahre jo ausgelegt worden, daß man Polen zu Renten- 
gütern nicht zuließ. Der § 12 diejes Gejegeś bejagt | 
nämlich, daß die Behörden einen Antrag auf Bildung 
eines Nentengutes ablehnen fónnten, wenn Bedenfen 
rechtlicher oder tatjächlicher Natur bejtünden. Nun ijt 
in der Praxis Ddieje Borjchrijt beitändig jo ausgelegt 
worden, daß ein tatfächliches Bedenfen obwatte, fofern 
der Antragiteller Pole fei. 

Die polnische Fraktion jtellte fich mit Recht auf 
den Standpunkt, daß die Muterjtiigung des vorgelegten 
Hundert Millionen = Entwurfs für fie unmöglich fei, 
jofern das Nentengütergejeg nicht jo abgeändert werde, 
daß jeder Auslegung zu Ungunften der Polen ein für | 
alle Mal der Weg verjperrt werde. Zu diejem Zwede | 
ftellte der Vertreter der Fraktion fchon bei den Som 
mijfionsberatungen den Antrag, daß der einjchlägige 
Paragraph des Rentengiitergefebes durch Hinzufügung 
eines Abjageż abgeändert werde, welcher bejagen follte: 

Sedo) dürfen folche Bedenken nicht begründet werden | 

| mit der Abjtammung, der Mutterjprache oder der 
| politischen Tätigkeit des Nentengutnehmers.” 

| Die Annahme biejeg Antrages würde eine flare 
| Situation fchajjex und es den Polen gejtatten, für den 
| vorliegenden Entwurf zu ftimmen, der Hundert Millionen 

| zur Förderung der inneren Anjiedlung in Form von 
| Rentengiitern auswirft. Leider nahm der Landwirt 
| jchaftśminijter fchon in der Kommiljion eine dem pole 
ı nifchen Antrag entgegengejeßte Haltung ein. Der 
| Minister berief fich auf die von feinem Kollegen, dem 
| Minifter des Iunern, im Landtage erteilte Ju: 
| ficherung betreffend die fogenannte neue Orientation 
| der Regierungspolitif den Polen gegenüber nach dem 
| Kriege, und im Zufammenhange damit verficherte er 

jelbjt, daß, joweit e3 fic) um polnische Kriegsinvaliden 
| handele, Diejen die Möglichkeit geboten werden miiffe, 
fi) in ihrer Heimatprovinz anzufiedeln. Allerdings 
| fügte der Minijter zugleich Hinzu, daß die Gnterefjen 
| der deutfchen Anfiedlung vor einer planmäßigen, pol- 
nifcherjeit8 ins Werk gejebten Parzellierung gefichert 

| werden müßten. Den polnijchen Antrag hielt der 
| Landwirtfchaftsminifter für mit der Frage einer erjt nach- 
dem Kriege zu verwirflidenden ünderung Der 
| Polenpolitif in Verbindung jtehend, und darum erflärte 

er fich gegen feine Annahme. 
Tatfächli wurde auch der polnische Antrag in 

| der Kommiffion durch eine aus Konjervativen, reis 
| fonfervativen und Nationalliberalen bejtehende Mehr: 
| heit abgelehnt. E3 wurde fpäter noch mit den deutjchen 
| Parteien darüber verhandelt, ob fic) nicht wenigitens 

in Form einer Nejolution ausdrüdlich das hervor: 
| heben ließe, was die Polen auf dem Wege einer 
Änderung des Gejeßes zu erreichen beabjichtigten, dag 

| nämlich den Polen in Zukunft bei der Bildung von 
Nentengütern feine Schwierigfeiten gemacht würden. 
Aber die Mehrheitsfraftionen wollten auch in Diejer 
Nejolution von ihrem Standpunkt nicht abgehen, daß 
den polnischen Kriegsinvaliden gwar die Möglichkeit 
zur Anfiedlung in Polen geboten werden folle, daß 
jedoch Die Jnterejjen der deujchen Anfiedlung ficher= 
geftellt fein müßten. 

Die polnische Fraktion war damit nicht einver= 
ftanden. Jn den gejtrigen Plenarberatungen begriin- 
dete der Abgeordnete Pfarrer Stycgynsti den Standz 
punkt der Fraktion, und er erneuerte deren grundjäß- 
lihen Antrag auf Anderung des Rentengittergefebes. 
Der Minifter und Die Nedner der fonfervativen natio- 
nalliberalen Mehrheit gaben erneut ihre ablehnenden 



Erklärungen ab, während die Nedner des Zentrums, 
der Żreijinnigen und Sozialdemokraten den Antrag 
der Polen unterjtiigten. 

Bei der Abjtimmung zeigte e8 fich, dak das Haus 
nicht bejchlußfähig war. Heute wird die Abjtimmung 
wiederholt, wobei der Antrag der Fraktion zweifellos 
abgelehnt werden wird. — Die Polen werden dann 
gegen den Gejegentwurf ftimmen. 

Aus Nr. 52 des Kurjer Poznański (Pojen) 
vom 4. März 1916. 

Das Echo der Landtagsberatungen. 
Der Gejegentwurj, durch welchen 100 Millionen 

zu Sweden der inneren Anfiediung in Form von 
Rentengütern ausgeworfen wurden, ift im preußischen 
Abgeordnetenhaufe angenommen worden. Die polnijche 
Fraktion Bat nach Ablehnung ihres Antrages betreffend 
die Ynderung de3 Nentengütergefeges im Simme der 
Gleichberechtigung der Polen gegen das Gejek ge- 
ftimmt. — * 

Es war vorauszufehen, daß bei der heutigen zablen= 
mäßigen BZufammenjegung der Parteien im Ab- 
georbnetenhawje die Aktion der Fraktion feinen Erfolg | 
davon tragen werde; nichts dejtoweniger geboten jedoch 
grundjägliche Nückfichten unferen Abgeordneten, eine 
Stellung einzunehmen, die alle Zweifel für die Bue 
funft befeitigte. (Die Fraktion hat durch ihr Auf: 
treten mit Recht zu erfennen gegeben, daß fie, unab- 
hängig von den wohlmeinenden Erklärungen und Ber: 
jprechungen der Negierungsvertreter für die Bufunft, 
bie Gelegenheit nicht voriibergehen lajjen durfte, heute : ug A a “| {hon in der wichtigen Angelegenheit der inneren Anz | in der üblichen Beit abhalten wollten. 
fiedlung gefegmäßige Bürgichaften für die Gleich- 
beredhtiguną zu fordern.) Die Rede, welche der Ab- 
geordnete Styczynśti in Begründung des Standpuntts 
der Fraktion gehalten hat, war ruhig und mafpoll, 
aber entjchieden. Sie erklärte flar und überzeugend, 
weshalb die polnische Fraktion in diejem walle aus der 
politijchen Ptejerve heraustreten mußte, welche die 
Polen im übrigen jowohl im Landtage als auch im 
Ńeichstage während des Rrieges beobachten. Mit 
Rüdfiht auf die Wichtigkeit der Cache bieten wir 
nachftehend die Rede unferes Abgeordneten nochmals 
im vollen Wortlaut. 

Der Abgeordnete Styezynsfi brachte in feiner Rede 
auch den Antrag des Nationalliberalen Fuhrmann zur 
Sprache, welcher die mafacbenden Organe des Reichs 
aufgefordert hatte, alle Mittel aufrecht zu erhalten 
und durchzuführen, die einem jpefulativen SnzdiesHöhe- 
Treiben der Grundftiidspreije in den vom Heere be: 
jegten Landesteilen vorbeugen fónnten. Der Antrag: 
teller ließ jowohl in der Kommilfion als auch im 
Plenum feinen Zweifel darüber auffommen, daß er 
biejen Antrag im Ńnterejje der fünftigen Befiedlung 
der Landflächen im Dften für den Fall ihrer Ver- 
einigung mit Deutjchland geftellt hatte. — Es muß 
übrigens bemerft werden, Daj; bereit3 eine Anordnung 
des Generaljeldmarichalls von Hindenburg und eine 
analoge des Warjchaner Generalaouverneurs beiteht, 
durch welche gejegliche Abfommen betreffend das Über- 
tragen von Grundbejig verboten werden. Diele Ver: 
fügung begegnet fic) mit der Tendenz des Antrages 
Fuhrmann, welcher ihre Aufrechterhaltung und wirf- 
jame Durchführung fordert. 

Der polnische Redner fprach fih gegen den An- 
trag Fuhrmann aus, einmal deswegen, weil er ihn als 
ing Bereich der Striegsziele fallend betrachtete, die nicht 
bejprochen werden dürfen, und zweitens, weil er in 
ihm eine Einjchränfung des privaten Rechts der Grund: 
befiger fah, Die einen Berlujt für fie bedeutet. 

Gejtern teilten wir an der Hand des Wolff’ichen 
Bureaus mit, dag der Antrag Fuhrmann guriidgezogen 

194 — 

worden fei. C8 ijt dies wirklich gejchefen; aher der 
Wortlaut bes Antrages wurde in die Rejolution der, 
Kommijfion aufgenommen, und bieje Rejolution hat 
das Abgeordnetenhaus gegen die Stimmen der Polen, 
Fortichrittler, Sozialdemokraten und Dünen ange 
nommen. 

(Der eingeflammerte Ubjag ift von der Zenjur 
gejtrichen worden.) 

Aus Nr. 50 des Dziennik Poznański (9ojen) 

vom 2. März 1916. 

Generalverjammiung des Iandwirtichaftlichen 
gentralvereins. 

Die diesjährigen Beratungen eröffnete Heute 
nach einem in der Pfarrfirche auf die Intention des 
Vereins abgehaltenen Gottesdienft der Vorjigende 
des [andwirtjchajtlichen Zentralvereins, Herr Dr. Thad- 
däus Szułbrąpnsti aus Bolechowo im weißen Saale 
des Hotels Bazar mit ungefähr folgender Anfprache: 

„Wenn wir Sie, verehrte Herren, heute nach 
faum Y, Qabr jeit dev legten Generalverjammiung 
wiederum zu einer Generalverjammlung der Yand- 
wirtjchaftlichen Bentralvereine eingeladen haben, 
jo gejchah dies in Jhrem Sinne, weil in der lebten 
Verfammlung jich zahlreiche unter Ihnen dafür er- 
flivten, die nóchjte Berjammlung wie üblich — im 
Frühjahr diejes Jahres abzuhalten. 

Aber auch dem Borftand lag es daran, die Gene: 
rawerjammiung jebt ftattfinden zu lajjen, da wir fiber 
unjere Tätigfeit Bericht erftatten und entjprechend 
unjrer langjährigen Praxis die Generalerfammlung 

Auch diesmal haben wir Sie nur für einen Tag 
eingeladen, nicht etwa aus dem Grunde, weil nicht 
genügend Stoff für die üblichen 3 tigigen Beratungen 
vorhanden ijt, jondern deshalb, weil wir nur zu gut 
wijjen, daß es in der heutigen friegerifchen Zeit jedem 
Wirt jchwer fällt, die Werfjtótte feiner Arbeit fiir 
längere Zeit zu berlajjen. Auf der Tagesordnung 
vetmijjen Sie jowohl die Berichte unjerer Ausjchüffe, 
als auch den Bericht des Herin Patrons über die 
Tätigfeit der Bauernvereine. Dies erklärt fich dadurch, 
bag jowoh! die Borjigenden der Ausjchiijje, als auch 
der Herr Patron der landwietjchajtlichen Bauernvereine 
in ihren, in der Dezember-Berfammlung erjtatteten 
Berichten das Jahr 1915 mit beriidjichtigt Hatten. 

Da mithin bie Vormittagsverhandlungen, die 
den inneren Angelegenheiten de Vereins gewidmet 
jind, bie uns am Vormittag zur Verfügung ftehende 
Beit nicht ausfüllen wiirden, haben wir Herın Na: 
tajsfi, den Mitinhaber der uns befannten Firma 
Roman May, gebeten, ein Referat darüber zu halten, 
mie jich die für uns jo überaus wichtige erage der 
fünftlihen Düngemittel gegenwärtig darftellt. 

US Referate Fir die Nachmittagsjibung haben 
wir zwei Fragen gewählt, die uns heute am meijten 
intereffieren, nämlich: bie Frage der Frithausjaat 
und die Frage der Erhaltung unferes Inventars. — 
Seder bon uns tt fich darüber far, wie fehr heute 
unfere Beit mit der Berufsarbeit ausgefüllt ift. Umfo 
größere Damfbarfeit gebührt mithin den verehrten 
Referenten fir die Vorbereitung ihrer Wortróge. 

Die verehrte Redaftion unjeres „Ziemianin“ tut 
alles, um uns in Diejer jchwierigen Beit mit gutem 
Rat zu dienen. Sie fammelt alle Fingerzeige aus 
mafgebenden Streifen, um uns die Führung unferer 
Wirtjchaften zu erleichtern. Bringen wir der Nedaf- 
tion unferen Dant dadurd) zum Ausdrud, daj wir 
alle Das Blatt abonnieren. 

Über die Schwierigfeiten, denen heute der Land- 
wirt auf Schritt und Tritt begegnet, will ich mich nicht 
weit und breit auślajjen. Wir fennen jie alle und 
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legen ung flar die Rechenfehaft dariiber ab,.twie fehr wir 
alle unjere Kräfte und Energie anjpannen miijjen, 
um Ddieje Schwierigkeiten zu befämpfen, um unjere 
Wirtichaften nicht in Verfall geraten zu lajjen, fondern 
um auszuhalten, bis bejjere Zeiten fommen. 
‚ Ale: gemeinfamen Beratungen haben den Zwed, 

lich gegenfeitig zu belehren und aus ihnen Mut 
zur weiteren Arbeit zu fehdpfen. — Möge e3 mir 
gejtattet jein, der Hoffnung Ausdrud zu geben, dah 
auch die heutigen Beratungen diefen Zwed erreichen 
mögen und daß jeder von uns reicher an Erfahrungen 
und gejtórft an Mut zur weiteren Arbeit auf jeine 
Scholle zuriidfehren möge. 

Qn diefem Sinne begrüße ich Sie, verehrte Herren, 
und eröffne die diesjährige Generalverjammiung 
mit der Bitte, zur Wahl eines Borjigenden zu jchreiten.“ 

| Die Generalverjammlung wählte zum Bore 
jigenden der heutigen Verhandlungen Herr Dr Gi- 
giśmunb Szuldrzynsti-Pofen, um ftellvertretenden 
Vorjigenden Herin Stanislaus v. Brzesti aus Ciechlin. 
Zu Schriftführern wurden die Herren v. Ponifiewsti aus 
Brylowo und M. v. Jactowsfi aus Wronczyn berufen. 

. Der ftellvertretende Borjigende verlas fodann 
die Namen der im Jahre 1915 verftorbenen Mitglieder 
und bat, ihr Andenken durch Erheben bon den Bligen 
zu ehren. i 

Nach Bekanntgabe der Tagesordnung, die Die 
Generalverjammlung billigte, erteilte der Vorfigende 
das Wort dem Vorjtandsmitglied des Tandwirtichaft- 
lichen Bentralverein3, Heren Drv. Brodnicki, welcher 
über die Tätigkeit des landwirtichaftlichen Zentral- 
vereins im ‘Jahre 1915 Bericht erjtattete. Der Nefe- 
tent wies auf die Schwierigfeiten hin, die der A(b- 
haltung größerer Berjammlungen im Wege ftiinden, 
wodurch fic Die ganze Arbeit auf die Tätigfeit der 
Ausschüffe Habe bejchränfen miijjen, die ihre Auf- 
gaben mit großem Eifer erfüllt Hätten. 

Der Referent zählte ferner die wichtigjten Fragen 
auf, mit denen jich der landwirtjchaftliche Zentral- 
verein befaßt habe. Er betonte namentlich die Frage 
de3 Bivangsverfaufs von Getreide durch beftimmte 
Sirmen, wodurch finanzielle Schwierigfeiten ent- 
jtanben jeien, die der Borjtanb, joweit e3 möglich 
wat, zu bejeitigen jich bemüht hätte. — Danf den Be- 
mühungen des Borjtandeś jeien auch die Preije für 
Gerjte erhöht worden, was die erwünjchte Wirfung 
zeitigte. 

Sodann gab der Neferent der Generalverjamm- 
lung die Anjtellung eines jtändigen Generalfefre- 
tits des Vereins in der Perjon des Herrn Leon Pa- 
winsfi befannt und wies auf den mit der Teuer 
verficherungsgejellichaft in Stargard abgejchlojjenen 
Vertrag hin. 

Der Borjtanb beabjichtigt — wie er ferner be- 
merfte — eine Gejchichte der Landwirtichaft in der 
Provinz Bojen während des Sirieges herauszugeben 
und jammelt hierzu das erforderliche Material. | 

gum Schluß gab der Neferent einen Uberblid 
über den Neit der Arbeiten und der Tätigfeit des 
landwirtjchaftlichen Zentralvereins jowie über Die 
allgemeinen wirtjchaftlichen Berhältnifje in unjerem 
Teilgebiet. 

Nach diefem Referat verlas der Worjigende | 
die Namen derjenigen Mitglieder, die ihr Nichter- | 
jcheinen entjchuldigt hatten. 

Hierauf erjtattete Herr Julian von Dziembotwsti 
Den Stajjenbericht des Vereins „Halina” für das Jahr 
1915, der die Kaffe des landwirtjchaftlichen Zentrale | 
vereinś verwaltet. 

3 folgte die Wahl bon Borjtanbśmitgliedern 
anitelle der der Neihe nach ausjcheidenden. — Die 
Wahl vollzog fich durch Aftlamation. Die ausjchei- | 
denden Mitglieder Leo v. BPlucinsti, Dr Bogumil Heba- 
notwsfi und Dobrogoft b. Loffow wurden wiedergewählt. | 

Nach Erledigung diejes Punftes der Tagesordnung 
erteilte der Vorjibende das Wort dem Herrn Ratajstt, 
der über die Vorräte an fünftlihen Düngemitteln im 
Sahre 1916 referierte. 

Der Neferent bezeichnete die Frage der Stid- 
jtoffdiingemittel als die wichtigjte Frage für die Land- 
wirtjchajt. An der Hand von Zahlen erklärte er den 
Bedarf und die Produktion diejes Düngemittel und 
gelangte zu dem Ergebnis, daß bei Ausbruch des 
Krieges der Mangel an Stidjtojjbiingemitteln ein 
bedeutender wat. Ę 

Diejem Mangel half ab die durch die Regierung 
unterjtiigte technijche Produktivität, jo dak in firrgzefter 
Beit der fLandiwirt}chaftliche Bedarf wird gedeckt 
werden fünnen. 

Die durch eine Reihe bon Jahren angeftellten 
Berjuche hätten — fo bemerfte der Referent — 
den Beweiś erbracht, dak Stidftoffdiingemittel auch 
aus der Luft hergejtellt werden fónnten und daß man 
jich durchaus nicht immer nach Chilijalpeter umzu- 
jehen brauche. 

Die in Norwegen entjtandenen Kalfjalpeter- 
fabrifen vergrößerten jich von Jahr zu Jahr. Abge- 
jehen davon fabrizierten verjchiedene Fabrifen nach 
der Methode Frankf undCaron noch Kalkftiditoff. Gerade- 
zu eine Ummälzung hatte aber in der Fabrifation 
der GStidjtoffdüngemittel die Erfindung des fynthe- 
tijchen Ammoniafs durch Haber hervorgerufen, eines 
Diingemittels der Bufunft, das viel leichter zu erzeugen 
jei, al3 die vorher genannten Stidjtoffdüngemittel, 
die aus der Luft hergeitellt würden. 

Trobdem fónnte infolge des großen Bedarfes 
an Stidjtoff für Militärzwede alles das erft nach dem 
Kriege der Landiwirtichaft in größeren Mengen zu- 
geführt werden. 

Zum Schluß gab der Referent einen Überblid 
über die Menge der im Lande hergeitellten Stidjtoff- 
düngemittel, die der Landwirtjchaft nach dem Kriege 
zur Verfügung ftehen werden. Nach Anjicht des 
Neferenten wird Der Bedarf vollfommen gededt 
werden fónnen. Der Preis für diefe Düngemittel 
wird jo niedrig fein, dak fie durchaus 
imftande fein werden, mit Chilifalpeter zu fonfur- 
tieren. 

bemerfte der Referent, daß nach jeimem Dafürhalten 
vorderhand feine Möglichkeit beftehe, ihrem Mangel 
abzuhelfen. Die Borräte an Saliumpriparaten zu 
Düngemittelzweden jeien in Deutjchland unerjchöpf- 
lich. G8 fet in Diejer Hinjicht nichts zu befürchten. 

Am Schluß jeiner Rede lenkte der Neferent die 
Aufmerfjamfeit der Zuhörer auf die Borjchrijt Hin, 
baj der Landwirt die Lieferung von Diingemitteln 
zu Marimalpreifen auch dann fordern fann, wenn 
in dem abgejchlojjenen Sontraft höhere Preije ver- 
einbart worden find. 

Der Vorjibende dankte hierauf dem Referenten 
für jeine Ausführungen und jchloß die VBormittags- 
verhandlungen. > 

Aus Nr. 51 des Dziennik Poznański (Pojen) 

vom 3. März 1916. 

Generalverjammiung des landwirtichaftlichen 
Sentralvereins. 

(Schlup.) 
Um 3 Uhr nachmittags eröffnete der ftellver- 

tretende Borjigenbe, Herr Stanislaus v. Brzesft, Die 
Nachmittagsverhandlungen. Er erteilte das Wort 
bem Herrn Dobrogoft v. Lojjow, welcher iiber das Thema: 
„Wie find die gegenwärtigen Vorräte an fiinjtlichen 
Düngemitteln zu verteilen, was jollen wir jüen und im 
Frühjahr 1916 anbauen” referierte. 

gu den Whosphordüngemitteln übergehend, 



Der Referent wież eingangs auf die Schwierig- 
feiten hin, mit denen die Landwirte im laufenden 
Sahre infolge de3 Mangels on fünftlichen Düngemitteln 
und Arbeitsfräften fimpfen müßten, bejprach fodann 
die Friihjahrsbeftellung und empfahl, fich in der 
Anwendung von Stidjtoffdüngemitteln bei dem Anbau 
aller derjenigen Früchte einzufchränfen, die auch 
ohne dieje Mittel einen verhältnismäßig ergiebigen 
Ertrag lieferten. 

Von diejen Früchten nannte der Referent an 
erjter Stelle Kartoffeln und Gerfte, an zweiter Stelle 
alle Schotengewachje. Sommerweizen und Hafer 
dagegen würden ohne Beigabe von Stidjtofj nie 
einen angemejjenen Ertrag liefern. Bucer-, Futter- 
und Mohrrüben bedürften gleichfalls beim Anbau 
deg Stidjtoffdüngemittels; jie jollten vor allem bei 
der Verteilung der Düngemittelvorräte beriidjichtigt 
werden. 

Unter Berufung auf die Ermahnungen der land- 
wirtjchaftlichen Prefje betonte der Referent die Frage 
Des Anbaues von Schotengewächjen, die eine vor- 
zügliche Vorfrucht für die Winterjaat bildeten; er 
bemerfte aber, dak in der gegenwärtigen Beit das 
Samenforn außerordentlich teuer und teilweife auch 
jehr jchlecht jei. 

Was den Anbau der ölhaltigen Pflanzen: Rips, 
Raps und Mohn betrifft, jo bemerkte der Referent, 
dag ihm nach diefer Richtung hin aus eigener Praris 
feine Erfahrungen zur Seite ftünden. Gr zmeifelte 
aber, daß in unjeren tlimatijchen Verhältniffen fich 
der Anbau diejer Gewächje lohnen würde. Er empfahl 
dagegen den Anbau von Flachs nicht nur der gegen- 
wärtig Hohen Flachspreije wegen, fondern auch weil 
er eine vorzügliche Vorfrucht für die Gerfte fei. 

wernerhin empfahl der Referent mehr Getjte 
al3 Hafer in diejem Jahre zu faen. Hinfichtlich des 
Sommermweizens erinnerte er daran, daß für jeinen 
Anbau unbedingt Stidjtoffmittel erforderlich jeien. 
Für leichte Böden empfahl der Referent die Lody che 
Sommerung. 

„ja der Frage de3 Anbaues von Hadfrüchten 
wollte der Referent darüber, ob fic gegenwärtig 
der Anbau von Nüben oder Startoffeln empfehle, 
nicht enticheiden. Er lenfte aber die Aufmerffamfeit 
auf die jehr teure Rartojjelausjaat einerjeits und auf 
die jehr billige Rübenausfaat andererfeits Hin und 
bemerfte, daß die Rüben außer den Knollen noch viel 
Blatter lieferten, die ein ausgezeichnetes Viehfutter 
jeien. Der große Futterertrag bei der Mitbenernte 
fónne auf geeigneten Böden die Landwirte dazu 
bewegen, dieje Frucht auf noch größeren Flächen 
als bisher anzubauen. 

„jn der lebhaften Ausiprache, die fich über das 
Referat entjpann, erklärte man fich im Prinzip mit 
den Anjchauungen des Referenten, die in mancher 
Hinficht vewollitinbigt wurden, einverftanden. 

Nach Schluß der Diskuffion erteilte der Borjigende, 
Dr. Sigismund Szułbrzynsti, bas Wort dem Herrn 
Dr. Bogumil Hebanomsfi, der „über die Verhältnifje 
der toirtjchaftlichen Mubtierhaltung in diefem Jahre” 
Ipradı. 

Seine Ausführungen ftüßte der Neferent aus- 
jdlieglich anf Erfahrungen, die erbisher in feiner eigenen 
Wirtichaft gemacht hatte. Das bejte Zuginventar 
jind nach Anficht des Referenten Pferde; feine billigfte 
Ergänzung die eigene Pferdezucht. Troß der durch 
Militarrequijitionen bedeutend Heiner gewordenen 
Zahl an Pferden gelang e3 dem Referenten dadurch, 
daß er dreijährige Fohlen einjpannte, das Zuginventar 
dermaßen zu ergänzen, dak die Feldbeitellung — von 
geringen Ausnahmen abgejehen— feine Nachteile 
erlitt. 

Die Ergänzung des Pferdebeftandes durch An- 
fauf hält der Referent für jehr teuer und gefährlich. 
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Ochjen befibt er auf feinem Gute nicht, er hält aber 
ihre Verwendung überall dort für angebracht, wo 
e3 die örtlichen Verhältniffe geftatten. Die bejten 
Ochjen find nach jeiner Anficht die bayerischen Ochjen, 
Die aber gegenwärtig im WBreije jehr geftieqen jind. 

Hinfichtlich der Nubtterhaltung bemerfte Der 
Referent, daß er nur eine Heine Zahl von Kühen 
und nur wenig Jungvieh bejigt. Gu der Zeit bor dem 
Kriege ziichtete er 40 junge Bullen, die er aber in 
diejem Sabre infolge des Mangels an Heu und an 
jonjtigen Futtermitteln verfaufen mußte. 

Die Schafzucht hält der Referent bei der jich ane 
dauernd verbejjerndDen Konjunktur für lohnend. An 
Schweinen jind in jeiner Wirtichaft infolge der aus- 
gebrochenen Schweinepeft nur jobiel vorhanden, dah 
der eigene Bedarf gededt werden fann. Der Referent 
bemerfte jedoch, dak jich bei den gegenwärtigen 
$Breijen die Schweinezucht rentiert. 

Zu der Fütterung des, Inventars übergehend, 
empfahl der Neferent den Pferden gejundes und in 
der eigenen Wirtjchaft hergeftelltes Futter zu reichen, 
weil dadurch die Sranfheitsgefahr verringert wird. 

Für Ochjen empfahl er gleichfalls im eigenen 
Haushalt hergeftelltes Futter unter Beigabe don 
Kleie und Melajje. Für Milchfühe empfahl er 
im Winter Weizentrocdentreber und Schlempe und im 
Sommer Weidefutter. 

Die Unterhaltung des Gnventars in finanzieller 
Hinficht bejprechend, hielt der Neferent bei Pferden 
die eigene Zucht für die lohnendfte. 

Die Viehzucht im allgemeinen erachtete der 
Neferent in der gegenwärtigen Zeit als vorteilhaft, 
obwohl er in jeiner Wirtjchaft nur jehr wenig Vieh 
hält. Gleichfalls als vorteilhaft erachtete er auch die 
Schafzucht, die in entfprechenden Berhältnifien guten 
Gewinn abmirft. 

Seine Ausführungen  zujammenjajjend  be- 
merkte der Referent, daß er auf die Frage des In- 
ventars unter den gegenwärtigen Werhdltnijjen mehr 
optimijtijch als pejjimijtijch blide, obwohl er jomwoh!l 
nach der einen als auch der anderen Nichtung hin 
Borbehalte machte. 

Jun der Disfujjion wies Herr Dunin darauf hin, 
bag der Referent zu wenig Nachdrud auf den Wert 
der Schlempe als Futter gelegt hätte. Cr bejprach 
deshalb die Bedeutung diejes Yuttermittels, betonte 
jodann die Notwendigkeit der RKartoffelverwertung 
in den Brermereien und trat für die Unterjtiigung 
des Brennereigewerheś ein. 

Nach Schluß der Disfujjion dankte der Vorfigende, 
Dr. Sigismund Szuldrzynski, in herzlichen Worten 
den Anmwejenden für ihr Jnterejje an den Fragen 
unjerer Landwirtichaft und jchloß die Berfammlung. 

Jm Namen der Berjammelten richtete Herr 
Jogann v. Chlapomsfi an den greifen Borjigenden 
©Wanteśworte für feine Miihewaltung als Ber- 
handlungsführer. 

Die Teilnahme an der diesjährigen Generalver- 
jammlung war zahlreich. Die lebhafte Disfujjion 
war ein Beweis dafür, daß der Vorftand des land- 
wirtjchaftlichen Zentralvereins aftuelle Thematas ge- 
wählt hatte, Thematas, die unter den Verfammelten 
ein allgemeines Guterefje heroorriefen. 

Aus Nr. 52 des Kurjer Poznański (Pojen) 
vom 4. März 1916. 

Der Ginjfnz des Sirieges anf die grojżpolnijhe 

Land wirt} aft. 

Der Geijtliche Brojejjor Kafimir Zimmermann 
fat in den Spalten des Krafauer „Glos Narodu” 
den Drud einer Serie bon informatorifchen Artifeln 
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unter obigem Titel begonnen. Dem erjten Mrtitel 
geht eine allgemeine Einleitung voraus, die der Land- 
mirtichaft gewidmet ift. Die intereffanten Ausführungen 
unferes Soziologen geben wir nachftehend in vollem 
Wortlaut wieder: 

. Die Tatjache, dak die polnifchen Landesteile 
im preußijchen Teilgebiet mit einer im Verhältnis 
sum Ganzen unbedeutenden Ausnahme das Grauen 
de3 Strieges nicht fennen gelernt haben, hat angefichts 
der „Berjtórung der beiden anderen Teilgebiete 
bewirkt, daß fich das Sntereffe für das bon der Kriegs- 
Mederlage verjchonte Teilgebiet darauf bejchrantte, 
daj man nach der politifchen Anjchauung Grogpolenś 
Magte und Nachrichten darüber einzog, ob der befannte, 
don Anfang an gleichmäßige Standpuntt aller Schichten 
der dortigen Wolfsgemeinichajt eine Änderung er- 
Jahren habe. Bor dem Kriege interejjierte die beiden 
anderen Teilgebiete mehr alg die von der großpol- 
nijchen Bolfsgemeinjchajt betriebene Politif die foziale 
Wirtfchaft, die fich dort entwidelt hatte — fowohl 
un problematifcher, als auch in praftiicher Hinjicht. 
Diejes Gebiet des öffentlichen Lebens betrachteten 
wohl die Grogpolen, als auch ihre Landsleute in 
den übrigen Teilgebieten neben der Verteidigung 
der Nationalität für das wichtigjte, über die Eriftenz 
und die Entwicelung der Volfsgemeinjchaft geradezu 
entjcheidende. Auch heut, wo das politijche Leben 
nach außen und nach inmen hin etjtorben ijt, hat dort 
Nicht für einen WAugenblic das Leben der wirtjchaftlichen 
Einzel- und Sammelimdivivuen aufgehört, als ein 
Beweis der Lebensfähigfeit der Bolfsgemeinichaft. 
drog der Ginjchrintungen, welche die Berhdltnijje 
nach jich gezogen haben, ungeachtet der durch den 
Krieg gejchaffenen Arbeiten, ungeachtet der Mängel, 
welche die gewöhnliche Entwidelung hemmen, jchlagen 
die Pulje der jozialen Organismen in alter Weife, 
häufen fich die Vorräte, jchwellen die Kräfte, lehren 
die Unvollfommenheiten und Mängel mehr, als 
früher Worte und Beifpiele — (und zugleich oder 
deffenungeachtet bluten alle Wunden, für welche 
manche Rajjenangehórige heut die Augen gejchlofien 
haben, ebenjo, wie am erjten Tage, an dem fie zugefügt 
wurden, und alle Schmerzen tun in Herzensqual 
weh. Und in biejem Abgrund der Hoffnung, der 
Unaufhörlichfeit der Leiden, des Hungers nach Ge- 
techtigfeit) — arbeiten dort die Leute weiter auf 
den Feldern, die man ihnen gelajjen hat, wijfend, 
daf, was auch rings um fie her gejchehen möge und was 
andere tiber fie jagen mögen, e3 ihre Pflicht ijt, dort 

gu jein und zu bleiben, wo Lech und PBiaft für jie das 
Vaterland gejchaffen haben, an Diejen Herden, zu 
deren Berteidigung die Boleślawe nach Weiten und 
die Jagellonen nach Norden gezogen find, — und dort 
zu arbeiten, damit das gemeinjame Vaterland nach 
Dem Rriege ftarfer und reicher werde. Daher ijt anzu- 
nehmen, daß Mitteilungen darüber erwiinjcht find, 
wie fich in Grofpolen in der Zeit des Strieges Die 
Arbeit vollzieht, die jtets, ebenfo wie in Friedens- 
zeiten, einer Arbeit in Verteidigung des Vaterlandes 
gleichfommt...... 

. Der Krieg hat im ganzen Teilgebiet wie anderswo 
die Wirtjchaftsbedingungen geändert. Sofort — mit 
dem Tage der Mobilmachung — biigte die Land- 
wirtjchaft die beiten Mrajte und  wietjchajtlichen 
Saftoren, die tüchtigiten Beamten im jüngeren und 
mittleren Alter, die Fräftigiten Arbeiter, die tüchtigjten 
Pierde und Arbeitsochfen, die beiten Wagen und 
‚Sejpanne, und hier und da die Feldbahnen ein, die 
bejonders in den legten Jahrzehnten auf zahlreichen 
Gütern angelegt worden waren, um die Zugfräjte 
zu schonen und die Zuftellungsfojten der landmirt- 
Ichaftlichen Produfte zu verringern. Die gewöhnlichen 
Arbeiter vermochte man teilweije zu erjegen durch 
gejteigerte Frauen- und Kinderarbeit, jowie dadurch, 
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daß die Regierung die vor dem Rriege aus beit 
Königreich herangeholten Saijonarbeiter zum Dableiben 
zwang und daß die Militärhehörden den Landwirten 
Kriegsgefangene zur Verfügung ftellten. Mehr machte 
fich der Landsoirtfchaft der Umftand fühlbar, daß die 
Wirtichaftsbeamten jowie die technijchen Kräfte, 
wie Brenner, Monteure, Schmiede- und Bógte ein- 
gezogen worden waren. Die Brennereien und Dampj- 
piliige wurden an vielen Stellen außer Betrieb ge- 
jegt, fei es deswegen, weil der Brenner oder Pflug- 
führer fehlte, oder auch wegen des Mangels an Kohlen 
und Benzin. Das Inventar mußte jungen, unacht- 
jamen und mit der Aufzucht nicht vertrauten Leuten 
anvertraut werden, was zur Folge hatte, daß Un- 
glüdsfälle bei Menjchen und Vieh vorfamen. Kleinere 
Wirtichaften waren injofern in einer bejjeren Lage, 
alg die Familie des zum Militär Cinberufenen fich 
leichter des Ganzen annehmen und für die Bedürfnifje 
des Unternehmens hinreichen konnte, auch die daheim 
gebliebenen benachbarten Wirte gern mit tätigem 
Beijtand dienten. Ungeachtet dejjen hat jich der Krieg 
auf allen Gebieten der Wirtjchaft fühlbar gemacht. 

(Die Aufzucht und die Haltung von Vieh, die 
jich in Grogpolen zu einem bedeutenden Teile auf die 
Verwendung von Kunftiuttermitteln jtüßt, jogar bei 
den Bauern, erfuhren jchon im erjten Winter Er- 
jchwerungen, da die Lieferanten überwiegend Die 
Kontrakte nicht inne hielten und die Zufuhr vow 
Gerjte, Kleie und Leinfuchen vom Auslande her 
faft vollitändig aufhörte. Gegenwartig gibt e3 Lein- 
fuchen fajt überhaupt nicht mehr, und das Quantum 
an Kleie ift angeficht3 der Anordnung, 82 bzw. 75 % 
Mehl aus dem Getreide herauszuziehen, jehr Klein. 
Außerdem hat jich infolge der den Brennereien auj= 
erlegten Bejchränfung des Spiritusbrennrechts die 
Menge der Schlempe verringert, die den Brennerei- 
bejigetn als Futter für das Inventar dient. 

Am meijten hat fich jedoch das Verbot der Ver- 
wendung von Getreide als Futtermittel für das Vieh 
fühlbar gemacht. Erwägt man, daß bisher fajt 44 der 
Roggenproduftion für diejen Zwed verwendet wurde, 
dann fann man fich borjtellen, in wie bedeutenden 
Make durch das erwähnte Verbot das Quantum diejes 
Futtermittels verringert wurde. 

Durch eine weitere Verfügung ijt es unterjagt 
worden, Hafer und Hajermehl als Viehfutter zu be- 
jtimmen. Für die Pferde gejtattete die Regierung 
gwar von der Haferernte täglich 144 Kilogramm zu 
verwenden, und von der Gerjtenernte überließ jie 
den Wirten 50 %, fodah ein gewijjer Teil der Gerjte 
nach Abzug des zur Ausjaat erforderlichen Quantums 
wird verfüttert werden fónnen; aber ungeachtet deffen 
wird ein rationelleg Durchhalten des Ynventars bis 
zur fünftigen Ernte mit geringen Ausnahmen nicht 
möglich fein. Die Futterpflangen nämlich — Klee 
und Gerradella — haben hier und da verjagt. Der 
wichtigjte erjte Heujchnitt war wegen der Diirre 
im allgemeinen jehr gering; er betrug nämlich 14 bis 
1, des normalen; nur der zweite Schnitt war gut. 

Die erreichbaren Futterfurrogate, bejonder3 das 
Buderfutter, auf das man anfangs in den Sreijen 
der Landwirte viel Hoffnung jebte, erwies fich in der 
Praxis als minder vorteilhaft. Cin Übermaß an Zuder- 
futter jchwächt den Organismus der Pferde. Bei 
Dent Rindvieh ruft e3 eine jehr gefährliche Crweichung 
der Knochen hervor; die Schweine aber fann man 
durch diefes Mittel auf feine Weije zu einem ent- 
iprechenden Gewichte bringen, und Spedproduftion 
it bei Zuderfutter ausgejchloffen. Das einzige Futter- 
mittel, das in Hinreichender Menge vorhanden it, 
find Kartoffeln) 

(Die eingeflammerten Abjäge find bon der Benjur 
gejtrichen worden.) 



Aus Nr. 52 des Kurjer Poznański (Pojen) 
vom 4. März 1916. 

Der Bund der (polnijchen) Landwirte, Zmwiazet 
Biemian, ©. m. b. H. in Pofen wird feine General- 
verfammlung am Donnerstag, den 16. b. Mts., um 
4 Uhr im eigenen Lofal, Hindenburgitraße 10, abhalten. 
Die Gejchäftsordnung enthält nur die üblichen Berichte. 
Aus dem Auffichtsrat fcheiden nach ihrer Anziennität 
aus die Herren Bogdan v. Amrogomicz aus Nzeszynef, 
Safimir b. Grabowsfi aus Bbietfa, Wladislaus 
v. Grabsfi aus Kurcem und, Vincent dv. RNiemojew3ti 
aus Slimwnifi. 

Aus dem uns iiberjandten Bericht für das 
Sahr 1915 erjehen wir über den Verlauf der Gejchäfte 
der Genofjenjchaft folgendes: 

Die gegenwärtigen durd) den Krieg hervor- 
gerufenen Berhältnifje übten auf den Geichäftsgang 
de3 Bundes der Landwirte ihren Einfluß aus. Das 
guverlaffigite Symptom des Bankverfefhrs, der ge- 
jamte Sajjenumjab, erreichte — wie wir in dem Bez 
richt lejen — in Diejem Jahre faum die Hälfte des 
Umjages Der vorhergehenden Jahre. Zurüdhaltung 
in der Gewährung von Kredit und bie Anfammlung 
von Barmitteln verminderten den Gewinn von Zinfen. 
Aus Finanzgeichäften, aus Hypothetenregulierungen, 
ferner aus Bermittelung von Gutsverfaujen wurden 
früher Gewinne erzielt, welche bisweilen eine be- 
deutende Ziffer in der Bilanz ausmachten, jest aber 
nur eine minimale Quote bilden. Der anjehnliche 
Gewinn, der in der Bilanz für das gegenwärtige Jahr 
eingeftellt ift, rührt aus dem lebhaften Ulmjag von 
landwirtichaftlichen Artifeln her, aus einem Gebiet, 
mit welchem wir uns früher weniger befaßten. Außer: 
Dem ijt, wie wir aus dem Bericht erjehen, das 
Reffort für eine forrefte Buchführung erweitert worden. 

Aus den in dem Gefchäftsbericht aufgeführten 
Zahlen bieten wir nachjtegenb die wichtigiten (die ein= 
geflammerten Zahlen beziehen fid) auf das Vorjahr): 

An Mitgliedern zählte bie Genofjenjchaft Ende 
1915 545 (551), welche Anteile in einer Gejamthöhe 
von 330615 M. (309175) bejigen. Die Referve- 
fonds wuchjen auf 333390 Wt. (289369). An 
Depofiten waren 3729640 Mt. (3586532) vor: 
handen. Der Gejamtumjag betrug 22385983 Me. 
(33 197 279), das ginienfonto 74596 WM. (74 852), 
das SProvifionsfonto 66854 M. (41724). Für Vers 
waltung3- und Gejchójtsunfojten wurden €9615 Me. 
(77 371) ausgegeben. An Gewinn zur Verfügung 
der Generalverjammlung verblieben nach Überweilung 
von 10456 W. (10989 zum Rejervefonds 77 566 We. 
(69871), wovon beabfichtigt wird, eine Dividende 
von 4 Prozent (5) zu verteilen unter ilberweijung 
des Nejtes von 12500 M. (33273) zum Spezial 
refervefonds, dem Fonds für gweifelhafte Anjprüche 
30000 M. (—), fowie außer einigen geringfügigen 
Quoten zum Vortrag auf das künftige Jahr 21770 
M. (16 000). 

mm 

Aus Weitpreußen. 

Aus Nr. 28 der Gazeta Grudziądzka (Graudeng) 
vom 7. März 1916. 

Polnische Angelegenheiten im preujijchen 
Abgeordnetenhauje. 

Am legten Mittwoch entjpannen fic) ganz unver- 
hofft im preufifchen Abgeordnetenhaufe Werhanb= 
lungen über polnijche Angelegenheiten. Die polnijchen 
Abgeordneten haben im preugijchen Abgeordneten- 
hauje jeit Anbeginn des Krieges alles gemieden, 
was ihnen den Vorwurf einbringen fónnte, daß fie 
trog des Krieges nicht bemüht feien, den „inneren 
Frieden“ zu wahren, wofür die polnische Bevölferung 
nach dem Kriege jchwer büßen fónnte. Ein jolches 
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Verhalten der Landtagsabgeordneten fonnten wit 
nur loben, denn auch die „Gazeta Grudzigdzfa” halt 
ji) an Diejen Grundjab; jie jchreibt nichts, das Die 
Gegner des polnischen Volfes nach dem Kriege zum 
Nachteile diejes Bolfes ausnugen finnten. — Gie 
tut das insbejondere deshalb, weil ja die preußijche 
und die deutjche Regierung verjprochen haben, daß 
nach dem Kriege eine neue Orientierung, d. h. eine 
Änderung der antipolnijchen Politif eintreten folle. 
Weder die polnijchen Abgeordneten noch die polnijchen 
Zeitungen fonnen jo verfahren, daß nach dem Striege 
irgend jemand jagen fónnte: hr feid während des 
Krieges nicht jo aufgetreten, wie e3 das ŚJntetejje 
de3 preußijch-deutichen Staates verlangt hat, ihr habt 
den jogenannten „inneren Frieden” nicht gewahrt; 
ihr jeid deshalb nicht würdig, daß die antipolnijche Po- 
litif aufgegeben wird. 

65 gibt jedoch bei allem gemwijje Grenzen, jowoh! 
für die Zeitungen wie auch für die Abgeordneten. 
Unjere Abgeordneten im preugijchen Abgeordneten- 
fauje befanden jich plößlich ganz ohne ihre Schuld, 
einzig und allein durch die Schuld der Parteien, 
welche die preugijche Regierung zur antipolnijchen 
Politik trieben, in einer jolchen Lage, daß jie aufhören 
mußten, weiterhin zu jchweigen und genötigt waren, 
die Berhandlungen polnijcher Angelegenheiten im 
Landtage hervorgzurufen. 

Die Urjache war folgende: Die Regierung legte 
dem Abgeordnetenhauje ein Projekt für die Anderung 
des Gejebes betr. bäuerliche Rentenjtellen vor. Auf 
Grund der in Borjhlag gebrachten neuen Vorjchriften 
joflen hundert Millionen al3 Zmijchenfredit für Die 
Unterjtüßung der inneren Kolonijation durch Schaffung 
von bäuerlichen Rentenjtellen Verwendung finden. 
Bor allen Dingen wird es jich um das Anfiedeln von 
Seriegsteilnehmern auf Diejen bäuerlichen Stellen 
oder Nentenbejigungen handeln. 

Die Sache an fich ijt jehr gut und lobenswert. 
Weil e3 fich hier aber um eine Änderung des Gefebes 
betreffend bie bäuerlichen Rentenftellen vom Jahre 
1891, aljo in jedem Falle um neue Borfchriften 
hendelte, jo mußte auch die polnische Fraktion darauf 
achten, daß die polnischen Striegsteilnehmer von den 
Wohltaten diejes Gejegeż nicht ausgejchloffen würden, 
daß jich aljo Dieje neuen Borfchriften nicht ebenjo 
gegen die Bolen wendeten wie |. Zt. das ganze Gejeg 
über die bäuerlichen Nentenjtellen. Diejes Gejeb 
enthielt feinerlei antipolnijche Borjchrijten. Anfangs 
hatten bie Polen aus ihm ebenfalls Vorteile — doch 
nach 4 Jahren wurde diejes Gejeß bei feiner Anwendung 
zu einem ausdrüdlich antipolnijchen. Man ließ nach 
4 Sahren die Polen zur Grwerbung von Renten- 
ftelfen nicht zu, man machte eż den polnischen Bürgern 
unmöglich, ihre Bejigungen unter Polen aufzuteilen. 

Die polnische Fraftion ftellte fich mit Recht auf 
den Standpunft, daß die Unterjtiikung des Hundert 
Millionenprojeftes für fie unmöglich jet, wenn das 
Gejeg betr. die bäuerlichen Rentenftellen nicht eine 
jolche Anderung erfährt, dak feine Auslegung zum 
Nachteile der Polen ein für allemal unmöglich wird. 
gu diejem Jwede ftellte der Vertreter der polnischen 
Fraktion, Abgeordneter von Trampczynzfi, bereits 
bei den SKommijjionsberatungen den Antrag, dah 
der betreffende Paragraph des Gejebes betr. die bäuer- 
lichen Rentenjtellen geändert wird und zwar durch die 
Erqingung des nachitehenden Bujabes: „E3 ift jedoch 
nicht gejtattet, dergleichen Bedenken durch das Reli- 
gionsbefenntnis, die Abftammung, Mutterfprache 
oder die politiihe Tätigfeit der fi) um bäuerliche 
Rentenftellen bewerbenden Berfon zu begründen.” 

Wenn die Kommiljion diefen polnijchen Antrag 
angenommen hätte, dann wäre es nicht mehr móglich 
gemwejen, das Gejeb zum Nachteile der Polen angu- 
wenden, und die polnijchen Abgeordneten hätten dann 
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für die Ślnbetung diefes Gejegeś ftimmen tónnen. 
Die fonjewatiwe, die freifonjervative und die national- 
liberale Partei machten jedoch Schwierigkeiten, und 
infolgedejjen erklärte fich auch der Landwirtichafts- 
minijter gegen den polnijchen Antrag. 

Der Minifter berief jich auf die Berjicherung 
deg Minifters des Innern Hinfichtlich der fogenannten 
neuen Orientation der Politif der Regierung gegen- 
über den olen nach dem SKrieqe und verjicherte, 
daß, foweit e3 fich um polnijche Kriegsinvaliden han- 
dele, diejen die Möglichkeit gegeben werden miijje, 
jich in ihrer Heimat anzujiedeln. Aber bon den Kriegs- 
teilnehmern und von der gejamten polnischen Be- 
völferung jprach er bei diejer Angelegenheit nicht. 
Der Landwirtichaftsminifter erachtete den polnijchen 
Antrag als zur Frage der Anderung der polnijchen 
Politif gehörig, welche die Regierung erjt nach dem 
Kriege verwirklichen will. Deshalb erklärte er jich 
gegen die Annahme diefes Antrages. Und diejer An- 
trag wurde auch in der Tat abgelehnt. 

Trogdem zeigten die polnischen Abgeordneten 
viel guten Willen; jie wollten fich gegebenenfalls 
zufrieden geben mit der feierlichen Erklärung der 
Mehrheitsparteien und der Regierung, der Erklärung, 
durch welche den Polen die Garantie geboten wird, 
dag man bei Schaffung von Rentenftellen der pol- 
nijchen Bevölferung feinerlei Schwierigfeiten machen 
werde. Aber die Mehrheitsparteien wollten in einer 
jolchen Erklärung durchaus die Bejchränfung auf- 
genommen haben, daß die „Jnterejjen der deutjchen 
Kolonijation gejichert würden. Die polnische Fraktion 
mußte daher troß beiten Willens die Angelegenheit 
bor das Plenum des Landtages bringen. 

68 ware eine natürliche Sache, wenn die pol- 
nijche Fraftion — gereizt durch den Widerftand Der 
Mehrheitsparteien und unter dem Cindrude, Daj 
bieje Parteien (die fonjervative, Die freifonjervative 
und die nationalliberale) augenjcheinlich auch nach 
dem Kriege den antipolnijchen Kampf nicht aufgeben 
wollen — im Landtage |charf aufgetreten wäre. 
Vielleicht hat die völlig natürliche Reizung manchen 
polnischen Abgeordneten zu einem folchen jcharfen 
Hervortreten gedrängt, denn er mußte die Uberzeu- 
gung gewinnen, daß die den Polen feindlichen Par- 
teien der Negierung Schwierigfeiten machen werden, 
wenn fich dieje nach dem Kriege an die Bejeitigung 
der antipolnifchen Gejege heranmachen würde. Die 
polnische Fraktion ließ jih aber nur vom 
fühlen Berftande leiten. Der polnijche 
Redner fprach jo jachlic und ruhig, daß jelbjt das 
den Polen feindliche Blatt die „Tägliche Rundjchau“ 
betont, daj Dieje polnischen Verhandlungen jried- 
lich gefärbt gewejen jeien. 

Die polnische Fraktion trat auch in anderer Hin- 
fiht fehr flug und politijh auf. Die 
oben erwähnte „Tägliche Nundfchau” ftellt nämlich 
fejt, bag die polnischen Abgeordneten bereit gemwejen 
wären, an die Aufrichtigfeit der guten Wbjichten der 
preußifchen Regierung zu glauben, daß fie aber auf 
feinen Fall auf den Worten und Verjprechungen der 
Mehrheitsparteien hätten beharren wollen. 

Die Schärfe der Ausführungen des polnischen 
Redners, des Abgeordneten und Geiftlichen Sty- 
czynsfi, war auch tatjächlich gegen jene Parteien 
gerichtet, weniger dagegen gegen die Regierung. 
Die Folge des jo jehr gemäßigten Auf 
tretend der polnijhen Fraftion wat, 
daß fich fir den polnischen Antrag das Zentrum und 
die Freijinnigen erklärt hatten, die in der Kommij- 
fiom für Diejen Antrag nicht gejtimmt haben. - Und 
als jchlieglich im Abgeordnetenhaufe über den pol- 
nifchen Antrag abgejtimmt wurde, fonnte der Land- 
tagsmarjchall nicht recht feititellen, ob die Mehrheit 
für oder gegen den Antrag ijt. Er mußte die Abjtime 

mung durch die Teilung der Abgeordneten in zivei 
Gruppen vornehmen, wobei es fich zeigte, dak 
79 Abgeordnete für und 87 Abgeordnete gegen den 
Antrag waren. Und fo hätte denn der polnijdhe An- 
trag beinahe die Mehrheit erlangt, was jeit 20 Jahren 
im preufijden Wbgeorbnetenhauje nicht mehr der 
Fall war. Der Umftand, daß außer den Polen das 
Zentrum, die Freifinnigen, die Dänen und die ©o- 
zialdemofraten für den polnischen Antrag. geftimmt 
haben, tar der bejte Beweis dafür, daß das Ber 
fahren der polnischen Fraftion feine eitle Demon- 
{tration Ydar. Der zweite polnijche Redner, der Ab- 
geordnete v. Trąmpczynsti, tat dar, wie die Mehr- 
heitsparteien die polnijche Fraktion zu jenem Auf- 
treten förmlich gezwungen hätten. 

Aus Nr. 18 der Gazeta Grudziądzka (Graubenz) 

vom 12. Februar 1916: 

Unter der Überjchrift nit 
„Ja Sachen der Freiheit des heiligen Vaters“ 

ichreibt das Blatt u. a. folgendes: 

Die italienischen Minifter halten nunmehr in 
öffentlichen Werjammlungen Reden. Vor Furzem 
fprach der Juftizminifter Orlando in Palermo; er be- 
mühte jich, die Hörer zu überzeugen, daß das in Stalien 
beftehende jogenannte Garantiegejeg gerecht fei. Die 
Liberalen und Freimaurer ftrengen fich in den öffent- 
lichen Verjammiungen an, jenes „Garantiegejeg” vor 
einer Änderung zu bewahren. Yn diejen Tagen er- 
Härte der Abgeordnete Mosca, daß die Staliener dafür 
forgen müßten, daß der Papft am fünftigen Friedens- 
fongtejje nicht teilnähme, weil jolches die Sicherung 
der Zufunft Jtaliens erheifche. Wenn fich Italien mit 
der Beteiligung des heiligen Vaters an dem fünftigen 
Friedensfongrejje einverjtanden erklären würde, dann 
fónnten die Gegner Gtaliens aus der Gelegenheit 
Nugen ziehen und aus dem Garantiegefebe, welcheś 
dem Papfte die Freiheit gewährt, eine internationale 
Sache machen. Gener Staliener befürchtet, dag die 
Staaten, welche am zufünftigen Friedensfongrejje 
teilnehmen werden, dem heiligen Vater die Freiheit und 
die politifche Unabhängigkeit wiedergeben fónnten, 
welche die Päpfte bis zum Jahre 1870 bejagen. 

Gegen das Garantiegeje haben in energijcher 
Weije alle Päpite protejtiert und zwar bon Pius IX. 
ab. Der gegenwärtige heilige Vater, Benedikt der XV., 
protejtierte gegen diejes Wejeg öffentlich am 6. De- 
zember 1915. Die Katholifen der ganzen Welt fünnen 
das GWarantiegejeg weder als Gejeg noch als eine Bürg- 
ichaft anerfennen. Als ein Gejeg fónnen fie e3 des- 
halb nicht anerkennen, weil man über eine geraubte 
Sache ohne Willen, ja jogar gegen den Willen des Be- 
raubten verfügt. Als Garantie fónnen fie es auch nicht 
anjehen. Denn “wer garantiert denn  eigentlich, 
etwa eine internationale Wbmachung? Nein! Die 
Staliener haben doch mit anderen Staaten feinerlei 
Abmachung getroffen. Wer garantiert fomit? Jtalien 
allein! Welchen Wert dieje ihre Garantie hat, zeigen 
die Fälle, die jich nach dem Bejchlujje. des -in- Rede 
ftehenden Gejebes gezeigt haben. Die Perjon des 
Papites jollte heilig und unantaftbar fen. Trogdem 
gingen die Nufe „fort mit dem Papite" ungejtraft 
Dabim. 

Der Papft jollte in der Ausführung jeines apofto- 
lijcjen Amtes völlige Freiheit genießen. Trogdem 
mußte er die Enzyflifa vom 1. November 1870 in Genf 
druden, denn in Rom fehlte ihm dazu die nötige Frei- 
heit; und als jie jich in den Tagesblättern zeigte, wurde 
jie von der Regierung jofort fonfisziert. 

63 fam auch vor, daß Perjonen, die aus dem Va- 
tifan zurüdfehrten, einer Revijion unterzogen wurden, 
worüber fich der Papft jchon am 29. September 1870 
bejchwerte. 



Kaum wat der Sriegszuftand in Gtalien einge- 
treten, da wurde nicht allein die politische, jondern auch 
die rein firchliche Verbindung des Bapftes mit der Welt 
abgejchnitten. Die politifche Stellung der bei ihm be- 
ftellten Abgeordneten wurde prattijch unmöglich. 

. Die Selbftändigfeit des PBapjtes, bon der bisher 
Die Rede war, erjchöpft jedoch nicht die römische Sache. 
Die internationale Stellung des heiligen Vaters ftiibt 
fich vor allen Dingen auf jeine geijtliche Macht. 

Die Bedeutung des Papftes erjtrectt jich über alle 
Lander und Volfer, was insbejondere im gegenwärtigen 
Weltfriege jo jegensreich empfunden wird. — Cine 
Biertelmilliarde römischer Katholifen auf der ganzen 
Erdfugel hat doch wohl das Recht zu verlangen, dak, 
jobalb bom Papfte die Rede ijt, die Yujmerfjamteit vor 
allen Dingen darauf gelenft wird, welche Bedeutung 
er für die Ratholifen hat. Er ijt der Stellvertreter 
Chrijti auf Erden, jomit mit der höchiten Behörde ver- 
bunden. Gein Land ijt die ganze Erde, wo nur Die 
Lehre Ehrifti gepredigt wird. 

Wiewoh! die Kirche eine überirdiiche Aufgabe hat, 
jo arbeitet jie doch für die Crdenwejen. Sie hat jomit 
das angeborene Recht, jich für ihre göttlichen Ziele 
materieller Mittel zu bedienen, nicht zur Befriedigung 
der irdischen Herrichaft, jondern zur Vollziehung des 
Werfes Gottes in ben Seelen der Menjchen. Und das 
gerade ift jene mittelbare Macht der Kirche über das, 
was irbijch, weltlich und zeitlich ift. 

Die Stellung de3 Papftes, der das apoftolijche Amt 
über alle Zeiten, Länder und Bólfer ausübt, verlangt 
völlige Freiheit und Unabhängigkeit in der Ausübung 
feines Amtes. Der Papit fann nicht Untergebener eines 
Sürften jein, denn er ift der geiftliche Vater aller fa- 
tholijchen Fürften. 

Die tójung diejer Sache nach dem Kriege wird 
ohne Zweifel jchiwierig fein, jie wird fchiwieriger fein 
wie im Jahre 1815, und der fünftige Friedenskongreß 
wird fic) mit ihr zu befajjen haben. Schon zu lange 
blutet die offene Wunde an dem Organismus des Ka- 
te sad die thm am 20. September 1870 zugefügt 
ward. 

Ob der firchliche Staat zuriidgegeben, ob die in- 
ternationale Stellung des heiligen Stuhles auf andere 
Weije gemährleijtet werden wird, ob die Anfchauungen 
ded fünftigen Friedensfongrejjes jo oder jo fein werden, 
die Teilnehmer des Kongrejjes miijjen jich doch jagen: 
Der Papft muß frei jein! 

Wird die Stimme der Katholifen das zufünftige 
Sriedenstribunal erreichen? Und wird jie, wenn e3 fie 
erreicht, Gehör finden? Das wijjen wir nicht. Mit 
Vertrauen aber wenden wir uns an das Tribunal 
dejjen, der der König aller Könige und der Herr aller 
Herren ijt. Das demiitiqe und vertrauensvolle Gebet 
der Kinder jeiner Kirche wird ihn ficherlich erreichen. 
Vertrauen wir darauf, daß die Stimme erhört werden | 

Bertrauen wir, daß die Mitglieder des zur | 
fünftigen Friedensfongreifes mit dem Geijte der Ge- | 
techtigfeit erfüllt und Gehör jchenfen werden den | 

wird. 

lauten Forderungen der ganzen fatholijchen Welt und 
ihres Hauptes, des heiligen Baterż Benedikt XV., der 
am 1. November 1914 gejagt hat: „Mit dem herzlichen 
Bangen nach móglichjt baldigem Frieden verbinden wit 
„den Wunjch, dag das Haupt der Kirche nicht weiterhin 
in diejer unnatürlichen Lage verbleiben möge, in der 
Lage, die auch dem Frieden der Bólfer in vieler Be- 
ziehung überaus jchablich ijt.” 

(Der Artikel, hier nur verfürzt wiedergegeben, ift 
in jeinem ganzen Umfange von der Zenfur gejtrichen 
worden.) 
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Aus Oberjchlejien. 

Aus Nr. 48 der Gazeta Ludowa (Sattotwig) 

vom 29. Februar 1916. 

Die polnijhe Frage. 

Das Blatt gibt einen Auszug aus dem Dr. Adolf 
Grabowsty jchen Werfe „Die polnijche Frage” wieder 
und bemerft hierzu: 

Soweit Herr Grabowsty über die polnijche Frage. 
Diejer Herr wird die polnische Frage gewiß nicht 
löfen und jeine Stimme wird, wenn das Schidjal 
Polens zur Entjcheidung fonımt, gewiß nicht gewichtig 
jein. Wir haben jeine Worte nur deshalb angeführt, 
um unjere Lefer zu informieren, wie die Zukunft 
Polens in den Köpfen verjchiedener deutjcher Politiker 
ausjieht. Der Neichstagsabgeordnete Heime wiederum 
jagte in der Sibung am 18. Januar 1916: Gch habe 
jtet3 den peinlichen, ich möchte beinah jagen bejchamen- 
den Gindrud, daß wir das Bild der Jäger daritellen, 
die fich um das Fell des Bären ftretten, der noch gar 
nicht erlegt ift. 

Wie das fiinftiqe Shidjal Bolens ausjehen wird, 
fann heute noch niemand jagen, weder der fliigjte 
deutjche Politiker noch das phantafiereichjte Mitglied des 
galizijchen Nationalfomitees. Deshalb fchweigt ich 
auch die deutjche Regierung, der man eine Kenntnis 
der polnischen Frage nicht abjprechen fann, über Die 
Gójung der polnijchen Frage aus. Das Schidjal Polens 
ruht in ftdrferer Hand, dent e3 wird von Gott geleitet. 

Aus Dem Innern und Weiten 
Deutjchlands. 

Aus Nr. 49 des Wiarus Polski (Bochum) 

bom 29. Tebritar 1916. 

liber die politijme Haltung der Polen 
im preugijchen Stante 

jchreiben in Zeitungen und Brojchiiten verjchiedene 
Deutjche Bolitifer. Der Reihe nach haben Btrofejjor 
Schmoller, der freifinnige Abgeordnete Naumann, der 
Bentrumsführer Dr. Julius Bachem, der. befannte 
Geijtliche Beja aus Oberjchlefien u. a. das Wort er- 
griffen. Alle diefe Stimmen haben eins gemein: jie 
möchten die in Warjchau ausgejtellten Wechjel in Bojen, 
Danzig und Oppeln zahlbar machen und veriwiceln 
auf Dieje Weije die Frage der Polen und Bürger des 
preußiichen Staates und des Deutjchen Reichs mit der 
tage der Bolen, die heute noch tujjijche Staatsbürger 
ind, und entjprechend dem internationalen Recht in 
Deutichland als feindliche Untertanen betrachtet 
werden. 

63 verjteht jich bon jelbft, daß uns jebt das, twas 
in Warjchau gejchieht, nicht gleichgiltig jein fann, 
während wir früher die Art und Weije der englischen 
Herrjchaft in dem eroberten Transvaal mit Jnterejje 
verfolgten. Jede gute Nachricht aus Warjchau freut 
uns jogar. Berbinden uns doch mit diejer Stadt außer 
biftorifchen Erinnerungen auch die Gemeinjamfeit der 
Sprache und der Religion. Aber weder haben wir die 
Möglichkeit, auf die Lage und das Verhalten Warjchaus 
einzumirfen, noch fann Warjcehau einen Einfluß auf uns 
ausüben. Wir begreifen deshalb nicht die For- 
derungen, die in Bezug auf Warjchau an uns gejtellt 
werden, zumal wir nicht einmal genau wijjen, wie es 
in Warjchau ausjieht, weil uns die Striegónotwenbigfeit 
die Oftgrenze de3 Deutjchen Reichs dicht verjchließt und 
weil auch aus Warjehau Sogialpolititer zu uns nicht 
feritberfominen. 

Aber jelbit, wenn die Möglichkeit bejtehen würde, 
bag Warjchau auf die Polen im preupijchen Teilgebiet 
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emen Einfluß ausüben könnte, fo wiirde dies trogdem 
unjere politijche Haltung nicht ändern. 

Denn was follte jich auch bei uns ändern? 
Jujoweit e3 fic) um einen Standpunft, der durch 

Taten bewiejen werden muß, handelt, jo wird wobl 
niemand bon den Deutjchen eine andere Haltung von 
uns verlangen, denn die Polen tragen ebenjo wie die 
deutjche Bevölkerung ohne Murren die Laften des 
Krieges. Unfere Söhne und Brüder vergießen ihr 
Blut für das Deutjche Reich und die deutjche Sache 
auf allen Schlachtfeldern. Sie begnügen fich nicht 
nur damit, die Befehle ftrift auszuführen, fondern 
seichnen fich oft neben der Erfüllung ihrer Dienjte 
pflicht noch durch Tapferkeit und namentlich durch 
Aufopferung für ihre Wotgejegten und Waffen- 
gefährten aus. Gie tun dies nicht nur, weil jie 
Don dem ritterlichen Geijt ihrer Vorfahren be- 
jeelt find, fondern auch in dem unerjchütterlichen 
Glauben, daf fie mit ihrem Blut für fich und die Fhrigen 
alle bürgerlichen Rechte und die Freiheit der wirtichaft- 
lichen Fulturellen Entwidelung in den Grenzen und 
unter dem Schuß des Deutjchen Reiches erfämpfen 
werden. Indem unjete Krieger das Gewehr zur Hand 
nehmen, jagen fie jich, daf fich ihnen jebt Gelegenheit 
bietet, den Deutjchen zu beweijen, daß die Anhänglich- 
feit zur Mutterfprache und zu den angeborenen Sitten 
und die Verehrung der eigenen Vergangenheit den 
Polen in der Erfüllung ihrer bürgerlichen Pflichten 
gegenüber bem Staate, Dem fie durch den Gang der 
politischen Creigniffe angehören, nicht hinderlich find. 
„ (8 ift Sache des Staates, welchen Standpunft er 
in der Zufunft den Polen gegenüber einnehmen will; 
eS ift Sache des deutjchen Volkes, fich entweder dafiir zu 
erklären, daß im Deutjchen Reithe nur Blab für die 
Deutfchen und für die deutfche Sprache ift, oder zu ent- 
Icheiden, daß die Zugehörigkeit zum deutfchen Reiche | 
den Polen nicht die Möglichkeit nimmt, ihre Sprache 
und ihre kulturelle Eigenart zu pflegen. Diejer lebteren 
Richtung follen in Deutjchland unjere Taten das Über- 
Gewicht verleihen, Taten, denen gegenüber unjere bis 
bor furzem noch größten Feinde, wie z. B. der Führer 
der Nationalliberalen Bajjermann, erklärt haben, daj 
fie etnwanbafrei feien. 

Das Betreten des Gebiets der Empfindungen der 
Volfsgejamtheit ijt immer eine fehr undantbare Auf- 
gabe; jie ift umjo undanfbarer, wenn die Volfsgejamt- 
heit infolge des Kriegszuftandes zu jchweigen gezwungen 
it. Cs fteht aber fejt, bag troß der Vervollfommmung 
der Heizapparate des Warjchauer „Briftol” diefe die 
Temperatur in den Salons des Pojener „Bazar“ nicht 
erhöhen werden, fondern dak man dieje Salons an Ort 
und Stelle heizen muß. Unjere Herzen, an Dilziplin 
und Legalität gewöhnt, jchlagen ihren eigenen Rythmus, 
der unabhängig ijt von der Leitung jenjeits der Grenze 
pfähle, ganz gleich, ob der Leiter ein ,,feindlidjer” Pole 
in Warjchau oder ein ,,verbiindeter” Pole in Krakau ift. 

Aus Nr. 53 des Dziennik Berlinski (Berlin) 
vom 5. März 1916. 

Die polnische Frage und der Vierverband. 

Die polnische Fraktion in der tujjijchen Duma 
Hat, — Nachrichten Berliner Blättern aus Stodholm zu- 
folge — bejchlojjen, während der Dumaberatungen mit | 
feiner grumdfäßlichen Erklärung in der polnischen Frage 
Hervorzutreten, weil jie diele Frage heute als eine 
internationale und nicht als eine innere 
gelegenheit ‚Rußlands betrachtet. Diefe Haltung 
der polnischen Abgeordneten in Petersburg wird 
höchft wahrfcheinlich in der ganzen polnischen öffent- 
lichen Meinung in der Heimat ungeteilte Zu- 
jtunmung finden. Sie wird dazu beitragen, den 
unangenehmen Eindrud zu verwijchen, den nature | 
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gemäß das ungeitgemäße umd unglüdliche Hervor- 
treten des Abgeordneten Harujewicz  hervorrufen 
mußte. Qn einer Zeit nämlich, in welcher die riejige 
Mehrheit der Bolfsgefamtheit in der Heimat angefichts 
der völlig unsicheren Zukunft fich in feine unfaßbare 
politische Kombinationen einlajjen will, fan die frühere 
Vertreterichaft des Königreichs Polen in der ruffiichen 
Duma, die heute durch den Gang der Ereignifje in 
feiner Berührung mehr mit der Heimat jteht und Die 
über die dort herrjchende öffentliche Meinung durchaus 
nicht informiert ijt, feine Politi auf eigene Fauft 
treiben und im Namen beż polnischen Volkes fprechen. 

Die Nefewe, die jich heute freiwillig die polnische 
Fraktion in der Duma auferlegt hat, jcheint ein Beweis 
dafür zu fein, daß auch fie jich hinreichend darüber 
tlar ijt, weshalb ihre gegenwärtige Rolle jo überaus 
ichwierig und delifatift, worauf übrigeng jchon wieder- 
holt auch die polnischen Blatter in Rußland hingewiejen 
haben. Dieje Rejerve war im Gegenjag zu den loyalen 
Berficherungen in Bezug auf die traditionellen Bande, 
die Bolen mit Rußland vereinigen, doppelt angebracht, 
wenn jich die im Ausland umlaufenden Gerichte be- 
wahrheiten, dag die legten befannten Erklärungen 
Sajonows in der polnischen Frage nicht ein jelb- 
tändiger Akt der rujjijchen Regierung waren, jondern 
erit unter dem Druck feiner wejtlichen Verbündeten 
abgegeben worden find. &3 ijt nämlich flar, daß in 
diefem Falle eine grundfägliche polnische Erklärung 
auf die Rede Sajonows und jedes jelbititändige poli- 
tische Hervortreten der polnischen Bolitifer an der 
Newa im Namen des ganzen polnischen Volkes eine 
umjo größere politijche Bedeutung gehabt hatte und 
eine umjo Schlimmere Umvorfichtigfeit gewejen dre. 

&3 bleibt jelbftveritändlich ein Geheimnis für die 
breitere Allgemeinheit, ob jich hier die Weftmächte und 
namentlich Frankreich wirklich darum bemüht haben, 
einen unmittelbaren Einfluß auf Rußland in der 
polnischen Frage auszuüben. Die Tatjache ala folche 
würde nicht die erjte in der Gejchichte fein. Zwar 
fonnte jeit dem Eingehen des Bündnifjes mit dem 
mächtigen Zarat die franzöfiiche Negierung in ihren 
früheren Sympathien für Bolen nicht zu weit gehen, 
umjo weniger, alg die polnisch-ruffiiche Berftändigung 
Stanfreich recht war und bon ihm als ein in der all- 

| gemeinen politifchen Lage günftiger Faktor ange- 
jehen wurde, verfuchte fie aber troßdem, allerdings 
ohne größeren Erfolg, jchon bor dem Stiege 
Die rujjijche Negierung zu einer mehr verjshn- 
ficheren Politif mit den Bolen zu bewegen. C8 
unterliegt überdies feinem Zweifel mehr, daß das be- 
fannte Dtanijejt des Großfürsten namentlich unter dem 
Einfluß der Weftmachte herausgegeben worden ift. 

| Seit einiger Zeit bildet für die franzöfifche öffentliche 
Meinung das Scidjal Polens wiederum den Gegen- 
ftand allgemeinen Suterejjes und teilweije auch ernster 
Befürchtungen. Ihre Grundlage ift das übrigens 
auch in der Gajonowichen Rede erwähnte Gerücht, 
daß die deutjche Negierung dem Königreich Polen 
für einige Hunderttaujend Nefruten, die das König- 
reich gegenwärtig für das deutjche Heer zu ftellen hätte, 
die Unabhängigkeit berjprochen haben Soll. 

Auf welcher Grundlage diefe Kombination ent- 
ftanden ift, ijt unbefannt. E3 genügt, daß fie gegen- 
mwärtig in der ganzen franzöfifchen Brejje zu finden it 
und daß jie auch der italienischen und fchmweizeriichen 
Prejfe zu ernten Betrachtungen über bie Lójung der 

| polnischen Frage Anlaß gibt. 

„ Air haben vor furzem im „Dzienn. Berl.” die 
| Sugerung des fozialijtijchen Blattes „Humanite” ver- 

| öffentlicht, in welchem gefordert wurde, dag der 
| Vierverband — ähnlich wie gegenüber Belgien — auch 
| gegenüber Bolen mit einer feierlichen Erklärung, der 
ihm bie Unabhängigkeit und die freie nationale Ent- 
widelung fichert, hervortreten foll. Diejes Projet 



det Anlehnung der Zukunft Polens an gemeinjame 
Garantien der Vierverbandsmächte hat in einem be- 
ftimmten Teil der frangójijchen und italienischen öffent- 
lichen Meinung eine freundliche Aufnahme gefunden 
und wird dort jehr lebhaft bejprochen. Aber die Brofla- 
mierung der völligen Unabhängigkeit Polens durch die 
franzöfiiche djjentliche Meinung mußte in Rußland 
einen unangenehmen Gindrud hervorrufen. Deshalb 
bat auch, wie jchweizerijche Blatter aus Paris berichten, 
der dortige rujjijche Botjchajter, Herr Jawolsti, in 
diejer Frage bei der franzöfifchen Regierung Schritte 
unternommen, auf Grund welcher die Zenfur den 
franzöfischen Blättern dag Sichbefafien mit der Un- 
abhängigfeit Polens, ohne hierzu die vorherige Ge- 
nehmigung des tujjijchen Botjchafters eingeholt zu 
haben, verboten hat, und zwar deshalb, weil dies 
eine Einmifchung in innere ruffiiche WAngelegen- 
heiten fein miürde. Daraus könnte gefolgert werden, 
daß fich die jranzöfiiche Regierung ohne weiteres den 
Forderungen des Botjchafters gegenüber nachgiebig 
gezeigt hat. 

Trogdem jcheint diejes Ereignis eine tiefere Unter- 
lage zu haben. Wie nämlich das in politijchen Fragen 
gewöhnlich gut informierte „Journal de Geneve” 
mitteilt, ,joll eszwijhen Frantreihund 
Rupland zu gewijjen Unfimmig- 
feiten in det polnifhen Frage ge- 
fommen fein, Die Hervorzuheben e3 
ich nicht lohnen würde, went die Frage, 
umdieesjfihhandelt,nihteineaußer- 
gewöhnlihe Bedeutung für die Bue 
funft des Vierverbandes hatte.” 

Aus diefer lafonijchen Bemerkung des dem Bier 
verband jehr wohlmollenden fchweizerijchen Blattes 
fan man Hinfichtlich des wirklichen Inhalt3 und der 
Natur biejer „Unftimmigfeit” nicht viel herausleien. 
Es drängt fich aber von jeldft die Annafme auf, dah 
bieje Unftimmigfeit in urfächlichem Zufammenhang 
mit den Bemühungen des Fswolsti einerjeits und mit 
den Erklärungen des Sajonow anderjeits ftehen muß. 
Soweit man nämlich aus dem nicht jehr umfangreichen 
und nicht immer glaubhaften Material in diefer Frage 
Schlüffe ziehen darf, muß angenommen werden, daß 
fich die rujjijche Negierung allerdings durch die Bet 
mittelung des Herr Jswolsfi darum bemüht hatte, 
den Mund der ihr unangenehmen franzöfifchen Breffe 
gu jtopfen, daß fie aber, indem fie jah, wie fich die 
öffentliche Meinung in den verbündeten Staaten — 
in: Frankreich und Stalien — für die Zukunft Polens, 
allerdings nicht fo jehr aus Liebe zu ihr, als mit Nüd- 
jicht auf jene Hunderttaufende polnischer Refruten, 
intereffierte, fic) verpflichtet * fühlte, irgend etwas 
in Diejer Frage, wenn auch nur zur Befriedigung der 
Verbündeten zu tun. Daher wiederholte auch Herr 
Sajonow die jchon früher bem ,,Schweftervolf” von 
dem Grobfürften und Goremyfin gegebenen Ber- 
Iprechungen. 

Gelbitveritändlich find alle dieje Kombinationen 
det Hohen PBolitif hinter den Kuliffen, die jich zum 
größten Teil nur auf Annahmen und Vermutungen 
itiigen, jehr unfaßbar und unficher, namentlich jest, 
wo fich die polnischen Lande in den Händen der Mittel- 
mächte befinden. ©8 wäre aber ein großer Fehler, 
wenn wit annehmen wollten, daß irgend eine Macht, 
die binjiczilich der Zukunft Polens etwas zu fagen 
haben wird, ihre Pofitif in diejer Frage nicht nur aus- 
jhließlich auf das eigene Jnterejje, fondern auch auf 
Serühlsrüdfichten und Gevechtigfeitsgrumdfäge ftügen 
würde. Hinjichtlich dejjen fann e3 in unferem Bolfe 
nach den bitteren gejchichtlichen Erfahrungen feine ge- 
teilte Meinung mehr geben. 

Shrerjeitz find alle oben erwähnten Erjcheinungen, 
obmohl fie feinen flar umjchriebenen Charafter haben, 
der bejte Beweis dafür, daß die polnische Frage in der 

gegenwärtigen Kriegszeit immer breitere Sreije jchlägt 
und immer mehr an Bedeutung für die Bofitifer aller 
europdijchen Staaten gewinnt. 

Die Schweizerischen Blätter vom 2. d. M. bete 
öffentlichen ein amtliches Telegramm der Petersburger 
Telegraphen-Agentur, welches die Mitteilung Det 
Berliner Kreuzzeitung, daß bie tujjijche Negierung 
durch Vermittelung des Botjchafters Jswolsti dev 
franzöfifchen Brejje die Beiprechung der polnischen 
Frage zu verbieten fich bemüht hatte, entjchieden in Ab- 
rede ftellt. — ©Dieje tujjijcje Ableugnung ift unver- 
ftindlich. Die obige Mitteilung zeigte fich nämlic) 
nicht nur im den Deutjchen, jondern auch in den 
Ichweizerifchen Blättern und in den Telegrammen 
aus Paris, 

Aus den bejekten Teilen NRuffifch- 
Polens, 

Aus Nr. 194 der Nowa Gazeta (Warjchau) 

vom 27. Februar 1916. 

Der Wille Mitteleuropas. 
Befanntlicj haben fehr angejehene reife von 

Bolfswirtichaftlern und Politifern in Deutjchland und 
Öfterreich-Ungarn den Gedanken einer wirtichaftlichen 
Vereinigung aufgeworjen, welche ganz Mitteleuropa, 
eigentlich daS ganze augenblicklich gegen die Koalition 
fümpfende Lager umfafjen würde. Zu biejem Bwede 
wurde ein Organ unter der Überschrift „Wirtjchafts- 
Heitung der Zentralmächte” ins Leben gerufen, welches 
in Berlin, Wien, Peit und. Konftantinopel Schrift 
leitungen fat. 

Es beiteht auch die Abficht, die Hiefigen Politiker 
und Bolfswirtichaftler zur Mitwirkung an Diejer Arbeit 
heranzuziehen, weil die Urheber diejes Planes voraus- 
jehen, daß das zufünftige Polen ohne Nücjicht auf 
bieje oder jene Formen jeiner freien politiichen Wer= 
fafjung in das ABirtjchaftsfyftem Mitteleuropas binein- 
gelangen wird. 

Wir erhielten eben in Diejem Sinne bon der 
Cchriftleitung des neuen Blattes feine erjte Nummer, 
in welchem ein Artifel de3 befannten Abgeordneten 
Dr. Friedrich Naumann die bejondere Aufmerkjamfeit 
auf fich tenft. 

Die Konzeptionen Naumanns find ein tiefer Gee 
danfenbau, welcher in den allgemeinen fozialpolitijchen 
Beitrebungen neue Strömungen bildet. Naumann ijt 
ein begeijterter Anhänger des Prozefje3, die politischen 
Werte nach dem Kriege umguwerten. Er vereint in 
fich das Sentiment eines Träumers mit der Nüchtern- 
heit des Nealpolitifers. Er ijt einer der wenigen auf- 
merffamen Beobachter aller geifligen Clemente des 
Krieges, welche er nach feiner Beendigung in Elemente 
eine3 dauernden Friedens umiverten möchte. Naumann 
wurde daher der eifrige Apoftel eines Wirtichaftsver- 
bands Mitteleuropas als einer Organijation, welche 
Den Frieden befejtigen und ihn auf die Gemeinjamfeit 
der Sntereffen eines bedeutenden, durch einen einzigen 
Willen der gemeinfamen Arbeit folidarifierten Lanbder- 
gebietś jtügen jol. Doc Naumann ijt fich tlar darüber, 
daß fich eine jolche Verbindung nur auf wirtjchaftliche 
Bejtrebungen ftigen fünne, aber jede gegenfeitige poliz 
tijche, ftaatliche und nationale Abhängigkeit ausjchließen 
mitjje. — Er tritt zur Verteidigung der Rechte der 
nationalen Kulturen und der politijchen Selbftändigfeit 
warm ein. 

An die inhaltliche Wiedergabe des Naumann jchen 
Artikels tniipft das Warfchauer Blatt folgende Schluß: 
bemerfungen: 

Naumanns Artikel fann und vor allem als 
Grundlage zu der theoretifchen Unterfuchung dienen, 
was eine wirtjchajtliche Vereinigung Mitteleuropas fein 
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joll und ‚welche. Rolle Polen in ihr fpielen fónnte. 
Die Ausführungen diefes Politifers in dem Sinne 
verftehend, daß fie die Rechte felbjtändiger nationaler 
rganiśmen anerfennen, müßte man zu dem Schluß 

fommen, dag das Syitem einer folchen wirtichaftlichen 
Löjung unjeren Bejtrebungen wohlwollen fann. Daher 
werden ficherlich, fojern das neue Organ, für welches 
Naumann die fozialsgeiftige Grundlage gebildet Hat, 
GUT Bergliederung der einzelnen national-wirtjchaftlichen 
Snterejjen übergehen wird, unfere Politifer und Wirt: 
ichaftler fowie unfere Kolleftivorganijationen Diejen 

orpojten benügen, um hier unfere nationale Haupt- 
forderung ins rechte Licht gu ftellen. 

Aus Nr. 64 des Kurjer Polski (Warjchau) 

vom 4. März 1916. 
Kann die rujjijdhe Reattion Polen unterjtügen ? 

Unter einem bedeutenden Teil unjerer Volfs- 
gejamtheit Berrjcht die Überzeugung, daß im Grunde 
genommen die liberalen rujfijchen reife gegen uns 
und gegen die polnijche Sache ungünftig geftimmt, die 
Jteaftionóre dagegen diejenige Kraft gewejen fein 
follen, die, um fich der unangenehmen „inneren An= 
Gelegenheit” zu entlebigen, bereit waren, auf das 
Königreich Polen zu verzichten, d. i, wie unjere 
Optimiften wollen, unjere Unabhängigkeit anzuerkennen. 
Diefe Meinung beruhte auf einem ernjten Miße 
verftändnis. ES unterliegt feinem Zweifel, daß Die 
tuffiichen Fortjchrittler, welche auf dem Boden des 
Naatlichen Zentralismus ftehen und die Aktion einer 
tmperialijtijchen Politif  unterjtiigen, Feinde einer 
Siederherjtellung Polens waren und fogar grund- 

ligliche Humanitärsideelle Grtlórungen abgaben. Diejen 
Standpunft zu verjtehen, fällt uns ziemlich fchwer, er 
UŁ jedoch die logijdhe Folge der ruffiichen Denfart. 
Einer Doftrin zu Liebe, einem Grundjag zu Liebe 
fann der Rujje fajt halb bewußt feine Geliebte ermorden 
U... . ihrem Glüd. 

„. Aber nicht um die Fortfchrittler follte es fich in 
diefem Augenblid handeln. Sie find heute nicht 
am Ruder und können in dem Berhóltnijje Ruplands 
au uns nichts Grundfäßliches ändern. 

Das hauptfächliche Mißverftändnis beruht auf 
der Auffafjung, daß Die ruffiiche Neaftion, um uns 
log zu werden, umwilltiirlich unfer Bundesgenoffe 
werden wird. 

Diefe Auffaffung ift noch eine Jlufion, die fich 
auf die Unkenntnis des Geiltes der rujfijchen Politik 
fit auf den leichtgliubigen polnischen Optimismus 

ligt. 
‚Bor allem jei alfo feftgeftellt, daß weder Die 

offizielle och bie Halboffigielle ruffifdje Reaktion fich 
m der polnijchen Frage in Diejer Weife erflärt hat. 
Die Bürokratie, die minifteriellen Kreife, aljo die die 
Macht befigenbe Reaktion haben uns zu diefer Sllufion 
durch nichts berechtigt. 

|. Der ruffifche Staatsichag 30g aus dem König: 
tei) Polen ale Ganzem zu anjebnliche Einkünfte und 
gu reichliche Gewinne, al8 daß die Reaftion oben hätte 
wünjchen fónnen, fich diefer Cinnahmequelle des Staats 
gu entledigen. 

Die Neaktion unten aber, Die Beamten, Die 
Bureaufraten fowohl hier an Ort und Stelle, als aud) 
in Petersburg bejagen in der polnijchen Cache und 
darin, daß fie aus unjeren Unguldnglichfeiten, Bebürf- 
niffen und Gebrechen ftraflos Gewinne zogen, ein 
gu  eintrigliches Jnterejje, al8 daß fie eine jo 
reichliche Goldader hätten verlieren mögen. 

Aus diefem Grunde täufchte fic) Dieje Kategorie 
bon Menjchen bei uns in der Annahme, dag e3 
leichter jet, danf den Kreifen der Neaftion und dank 
den perfönlichen Einflüffen einzelner Politifer, für 

Polen etwas ohne die Duma zu machen. Sie 
täufchten fich, denn dies war ebenjo jdwierig zu 
erlangen, wie e3 ungewiß war, e3 dauernd zu behalten. 

Wenn wir überflüffige INufionen, die gleich einem 
Nebel bie Weitfichtigkeit unferes Blickes trübten, weiter 
vermeiden wollen, müfjen wir ung ein für allemal 
jagen: In Rußland wird weder der Libe- 
ralismus, nod die Reaktion das pol= 
nifhe Staatswefen unterftiigen. 

Unterftügen fönnen fie nur die Kraft 
der Motwenbigfeit, Nidjihten der 
äußeren Politif, aber nur dann, wenn 
der ruffijhe Fuß bie Länder der ehema= 
ligen polnifhen Republif nicht berührt. 

Das miiffen fic) unfere Politiker, unfere nüchter- 
nen Polititer merfen! Wenn man die Stimmen der 
fogialen Reaftion nach Art der Herren Wrarfow und 
Genoffen in Betracht zieht, fo erjdjollen wirklich von 
Diejer Seite Stimmen: „Gebt doch Polen die Unab- 
hängigfeit, grenzt Euch von ihm durch eine Zollgrenze 
ab, und es wird Ruhe fein.“ 

Dies war eine Art Erlaubnis, welche einem 
artigen Kinde gegeben wurde, damit e3 über fic) ein 
Glas fiedenden Wafjers giege zu dem Swed, eż von 
der Notwendigkeit des Gehorjams zu überzeugen. 

Man wollte aus dem Bereiche des „heiligen 
Slawentums” die jtarrfüpfigen Polen hinauswerfen, 
man jchredte ung mit der Bollgrenge in dem Glauben, 
daß Dies für ung dem Hungertode gleichfomme oder 
der demütigen und freiwilligen Nüdfehr Hungernder 
mit der Bitte um Aufnahme in diefes Paradies des 
Slawentums, natürlich fdon ohne irgendwelche „poli= 
tijche Vorbehalte”, 

Herr Martow glaubte in diefer Beziehung unferen 
Autonomiften etwas zu voreilig, welche der Frau 
Moja Luxemburg das politijche Baterunjer von Den 
öftlichen WAbjaggebieten nachbeteten. — Heute hat das 
von der hervorragenden Sogialijtin gejchaffene und 
von dem Gros unjerer „einflußreichiten“ Partei bei 
uns angenommene Credo den Kredit verloren, 

Die rujfijche foziale Reaktion jedoch, welche 
Polen und die Polen haft, hat davon noch nichts 
erfahren, und deshalb fiel von ihrer Seite Die für 
uns fcheinbar bequeme Lofung; bież war eine Politik, 
welche durch bie rujfijche Redensart „das Schwein 
füttern“ treffend bezeichnet wurde, 

„Seht habt ihr die Unabhängigkeit — mit dem 
Hungertode!” — rieben fi) die Herren Martow 
et tutti quanti die Hinde. Das Maß der Aufriche 
tigfeit der politijchen Lofungen ijt jedoch der Zeit: 
punft, in welchem die Möglichkeit eintritt, fie gu vers 
wirklichen. Es ift höchit unmahrjcheinlich, daß fogar 
im Falle günftiger Konjunfturen Die foziale ruffijche 
Aktion wirklich irgendein Projekt unterjtügen würde, 
welches dahın zielen würde, Polen die Freiheit eingu- 
räumen. 

Dem gefeffelten polnischen Prometheus die Leber 
ftiichweije herauzzureißen, ijt eine politijche Notwendig- 
feit de3 amtlichen Rußland geworden, nicht nur um 
die Gefühle ungeftrafter Graujamfeit zu befriedigen, 
jondern auch, um feinen inneren bureaufratijchen Bejit- 
ftanb in Rupland zu behaupten. Daher muß fig 
die bewugte polnijhe Politit ohne jeg- 
lide taftifhen und augenblidliden Fär- 
bungen ein für allemal darüber flar 
fein: In Rußland wird weder mit der 
Neaftion, noch mit dem Fortjchritt Polen 
wiederhergeftellt werden. 

8. Ch. 



Aus Nr. 59 der Gazeta Lodzka (Lodz) 
pom 29. Februar 1916. 

Die polnische Frage in Nufland. 

Sajonow hat bei Eröffnung der gegenwótrtigen | 
Dumaverhandlungen mit Schönen Worten nicht gefargt; 
er hat auch, 
Ihmülltigen WBerjprechungen überfchüttet und die 
Deutjche Verwaltung im Königreich Polen einer Kritik 
unterzogen, die aus dem Munde der rujjijchen Re- 
gierung fürwahr merkwürdig flingt. 

Man muß zugeben, daß die rujjiiche Regierung 
Diejes Syftem jeit Kriegsbeginn durchaus gejchidt an- 
zumenden verjtand. Und weil fie bon vornherein auf 
die in den legten Jahren immer dreifter hervortretenden 
tufjenfreundlichen Clemente rechnen fonnte, hätten 
ihre triigerijchen Verjprechungen auch in dem gegen- 
mwärtigen Augenblid einen gewijjen Gindrud hervor- 
tujen fónnen. 

Wet „jedoch fritifch und ohne Vorbehalte die 
polnische Frage in Rußland während der festen 1% 
Sahre verfolgt hat, der muß gu ber Überzeugung 
fommen,daßdie polnijche Frage — im Sinne der Rujjen- 
freunde — feine auftichtigen Freunde weder bei der 
tujjijchen Negierung und den tujjijchen Parteien noch | 
in der rufjiihen Wolfggejamtheit hat. 
Überzeugung fommen auch, wie wir dies beweijen 
werden, immer mehr die gegenwärtig in Rupland 
lebenden BR 

Gleich zu Beginn des Krieges war borauśzuiefen, 
daß das Königreich Polen infolge jeiner geographifchen 
Lage der Hauptfriegsichauplag im Often werden wiirde. 
Dies beranlagte den die tujjijche Gewaltpolitif gegen- 
über den Polen verleugnenden Nikolaus Nifolajewit {ch 

gu Diejer 

gum Crlaß jenes berühmten Wujrujs,  defien 
eigentlicher Zwed der war, die im Operations: 
gebiet wohnende polnische Bevölferung zu fapern. 

Lie Striegslage'geftaltete jich zu Beginn des Krieges 
jo, daß die Deutjchen vorderhand vor der tujjijchen 
Ubermacht nur die eigenen Grenzen im Often jchüßen 
fonnten. Kaum hatte e3 jich gezeigt, daß dem König- 
reich Bolen feine unmittelbare Gefahr drohte, machte 
jich die rujjijche Regierung, anitatt die Verjprechungen 
zu verwirklichen, daran, jie zu vernichten. Der PBrejje 
verbot man, den Aufruf des Nikolaus Nifolajewitich 
fo auszulegen, als ob in ihm dem Sónigreich Bolen die 
Autonomie veriprochen worden wäre, und der Mintiter 
Maflafow verbot das Druden und Singen polnischer 
Nationallieder. 

Das Frühjahr 1915 brachte die große beutjcfe 
Ojjenjive, im Verlauf einiger Monate wurde Galizien 
befreit, die rujjijchen Truppen aus dem Königreich 
vertrieben und Warjchau erobert. 

Die ruffiihe Negierung dedte von neuem ihr 
Herz gegenüber den Folen auf, und acht Tage nach 
Fall Warjchauż ließ der Zar in der Duma erklären, 
daß er dem Königreich Polen eine Autonomie zu geben 
gemillt jei. 

An die praktische Erfüllung diejes Veripreckens 
wat nicht zu denken. Aber es gab noch andere Gebiete, 
auf welchen die Bolen infolge der Verjprechungen der 
Regierung Ansprüche machen fonnten, und es ijt 
charafterijtijch, in welcher Weife die ruffiiche Regierung 
auf dieje bejcheidenen und angefichts der von der 
tujjijchen Regierung eingenommenen Haltung voll 
fommen natürlichen polnischen Anfprücen reagierte. 

Das Verbot des Singen3 polnischer National- 
fymnen wurde zwar aufgehoben, aber mit einer jolch 
tomyplizierten Begründung, daß man ohne Schwierig- 
teiten dDurchbliden fonnte, daß diejes Zuaeftändnis nut 
ent voritberqehendes war. 
nämlich ganz offen darauf hingewiejen, dak polnijche 
Nationalhymnen jebt, 
in den Händen des Feindes befindet, Leinen Anito | 

wie zu erwarten war, die Bolen mit | 

Ju der Begründung wurde | 

wo das Königreich Bolen jid | 
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erregten. erner befragte der alte Goremyfin, als 
einige Mitglieder der Duma die Petition um die Yuf- 
hebung der antipolnijchen Gejebe einbrachten, exit 
jeine Kollegen im Minifterium um ihre Meinung in 
Diejer Frage. 

Die Aniworten fielen durchaus nicht alle zus 
guniten der Petenten aus. So empfahlen der Juftiz- 
minijter Chwoftow und Minister Jgnatiew nur eine 
teilweije Aufhebung der Ausnahmegefege. Bejonders 
wenig Neigung zeigte man für die Aufhebung der 
rechtlichen Einfchränfungen in denjenigen polnischen 
Gegenden, die von einer gemilchtzjprachlichen Bevsl- 
ferung bewohnt werden. 

sjegt liegt das Königreich Polen einige Hundert 
Kilometer vor der rufjiichen Front. Die jchiwiilftigen 
Verfprechungen und großen Reden verpflichten unter 
den gegenwärtigen Perhältniffen zu nichts. Die 

| tujjijche Negierung glaubt jegt wohl felbft nicht mehr 
daran, daß jie noch einmal das Recht erlangen werde, 
allein über die polnischen Berhóltnijje zu verfügen. 
Wenn dies aber troßdem wider Erwarten gejchehen 
jollte, jo würden ficherlich zu ihren offiziellen Y(us= 
lajjungen fich entjprechende Kommentare gezeigt haben. 

Der Kritik Sajonows über die deutjche Berwaltung 
darf man nur die wiederholten Reden des Abgeordneten 
Harujewicz in der Duma gegenitbetjtellen, der mit 
Recht auf die Tatjache hingewiejen hat, dah im König- 
reich Polen die deutjche Verwaltung im Laufe einiger 
Monate Einrichtungen entjtefen ließ, die die tujjijche 
Regierung durch Fahrzehnte ins Leben zu rufen fich 
nicht entjchliegen fonnte. 

St jomit die Haltung der ruffijehen Regierung 
gegenüber den Polen immer noch eine ziweideutige, 
jo muß der Standpunkt der tujjijchen rechtsjtehenden 
Parteien geradezu als feindlich den Bolen gegenüber 
angejehen werden. Auf dem nwnatchijtijchen Kongreß 
in Nizni-Nowgorod, der fich bejonderer NRüdfichten 
der Regierung erfreute, bezeichnete der VBorjikende 
Orlow die Polen als Verräter und Revolutionäre. 
Dei den Verhandlungen des Seniorenfonvents, die 
der gegenwärtigen Duma-Sefjion borauśgingen, wider- 
jegte fich der berühmte Marfow IT einer Bejptechuną der 
polnijchen Frage, und während der qegenwóttigen 
Sejjion terjuchten die rechtsftehenden Rarfeien und 
Nationalijten dadurch, daß jie die Frage des in Watjchau 
verbliebenen Dumaabgeordneten Larczewsft an- 
fchnitten, Abneigung gegen die Polen hervorzurufen. 

Von Diejen Larteten war allerdings bon born- 
herein fein Verftändnis für die polnijchen Wiinjche zu 
erwatten. Dagegen beitand ein gewiljes Einvernehmen 
mit den linfsftehenden Larteten und mit der liberalen 
Wolfsgejamtheit. Aber auch fie enttäufchten Die 
Polen. Man jagte jich viel jchöne Komplimente, bet 
brüderte jich jogar zu Weihnachten in Mosfou in 
feterlicher Weile und brachte jich in langen Artikeln 
gegenfeitig jeine Sympathien zum Wusdrud. Gn der 
Praxis aber haben fogar die Stodetten durch Miljufow 
in der „Niecz” erklären lajjen, daß jie nicht den ge- 
tingjten Grund hätten, die polnische Frage auf die 
Tagesordnung zu jegen. Und der „Diennif PBiotro- 
gradzfi” ftellte vor einigen Tagen in bitteren Worten 
die tujjijche Volfsqejamtheit als eine [aunenhafte, une 
zuverläffige und für ein Bündnis mit den Bolen une 
fühige hin. Dadurch entjtand in den rujjenfreundlichen 
polnischen Streijen Verwirrung und Desorientation. 

Während der Anwalt der polnischen Frage Lempichi 
auf der einen Seite einen Aufruf erläßt, der zum 
gujammenjchlug aller Kräfte auffordert, muß er auf 
Der anderen Seite bittere Vorwürfe hören, daß er, 
indem er jich mit der rujjijchen Bolfsqejamtheit ver- 
brüdert, Die polnijchen Beftrebungen nicht mit dem. 
gehörigen Nachdruc unterftiibt. Der . „Dziennić 
Pioteogradzfi” aber richtet einen offenen Brief an Die 
polnijden Dumaabgeordneten und greift jie deshalb 
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heftig an, daß fie jich in ihren Pojtulaten jchon beinahe 
Den bejcheidenen Forderungen der VBerföhnler nähern. 

Aus alledem geht hervor, dak die polnische Frage 
in Rußland weder bei der Reqierung und den Parteien, 
noch in der Bolfsgejamtheit felbjt eine bemerfens- 
werte Unterjftübung findet. Ein Role, der von Diejer 
Seite noch auf Hilfe zählt, gehört entweder zu den Sn- 
dividuen, deren perjónliche SJnterejjen jih mit den 
Juterejjen Nußlands vereinigen, oder er ift ein unver- 
bejjerlicher Fhantajt. 

Aus Nr. 56 de3 Kurjer Polski (Warjchau) 

vom 25. Februar 1916. 

Beira ungen des Abgcorineten Lempicki zur 

Erójjnung der Suma. 

Unter diejer liberjchrijt gibt das Warjchauer Blatt 
eine llnterredung mit dem befannten Dumaabgeord- 
neten Lempicki wieder, welcher u. a. folgende erwahnens- 
werten Bemerfungen entnommen feien: 

Auf die Frage, welches Die rujjijche Wirklichkeit 
jei, antwortet Lempicfi u. a. folgendes: 

Der Krieg hat die Ohnmacht der Regierung und | 
die Ohnmacht der WBolfsgejamtheit handgreiflich bez 
miejen. Die Unfähigkeit der Staatsmafchine und Die 
Demoralijation der Volfsgefamtheit ijt in den Orgien 
des Diebitahls und in geradezu artijtijch bollzogenen 
Mibbrauden zu Tage getreten. Im Lande faulen 
ungeheure Getreidevorrate, während die Hauptjtädte 
und große Gebiete deg Staates Hunger leiden. Tie 
Zufuhr Fehlt, fie ift von der Beftechung abhängig. ... 
Sch glaube auch an feine zielbewußte und planmäßige 
Sanierungsarbeit in Rufland, weder feitens der Ne= 
gierung noch jeiten® der Bolfsgefamtheit. C8 wird 
fein, wie e8 fein wird — wiederholen in Dur Tiefe 
ihrer Seele alle Ruffen und warten ratlos auf die Ent: 
widelung der Creignifje: auf ein wohltätiges Wunder 
oder auch auf den Ausbruch wilder Leidenfchaften der 
Menge, weiche das ganze bisherige Staatsgebäude er= 
jebiitterm wird. Wird fie eg aber ftürzen? Auf diefe 
drage vermag heute niemand zu antworten. 

Auf die Frage, was Lempicki von dem Wechjel 
im Minijterium in Nußland denfe, erwiderte er: 

Bweifellos ijt Rupland durch den Krieg ermiidet 
und wirjchaftlich erjchdpft; überdies: wird nach den 
jtürmifchen Kundgebungen der Striegsbegeifterung das 
allgemeine Verlangen nach Frieden immer fichtbarer. 
Davon zeugen Die Gerüchte von den beabfichtigten 
Mtinijfterwechfeln. Der Minifter der auswärtigen Anz 
gelegenheiten Sajonow war ausgejprochen: einer der 
Urheber des Strieges; fein vermutlicher Nücktritt wird 
das Anzeichen friedlicher Strömungen fein. Sein 
größter Mißerfolg in der Politik ift Die noch Anfang 
1914 vollgogene Gejtaliung der Verhälinifje auf der 
Balfanhalbinjel. Cajonow verficherte in den Sibun= 
gen der Budgetfommiffion, daß die rujjijche Diplo- 
matie Dort günftige Ergebnifje erlangt habe, daß die 
Bildung einer mit Nußland verbündeten Baltanfödes 
ration eine mögliche Sache fei, daß das orthodore 
Numänien fic) in jedem Falle auf die Seite Rupe 
laubś Stellen werde. (Erinnern wir ung an Die von 
ihm angeregte Neife des Zaren nad) Aumänien im 
Sommer 1914.) Alle diefe Hoffnungen find getäufcht 
worden und die Anfpriiche an Eajonow in Diejer 
Hinficht begründet. Finanzminifter Barf fteht auch 
nicht auf Der Höhe feiner Aufgabe. Seine Reden | 
waren und find eine Sammlung von Gemeinpligen; | 
fein neuer finanziell-[chöpferiiher Gedanke läßt fich | 
aus ihnen entziffern. 

früheren Monppoliyitem zuriidtegre und an den 
Srieden zu Denfen beginne Stürmer bringt feine 
grumdjäßliche Änderungen mit fich. 

Eine Rücdfehr Kofoweews zur | 
Negierung würde bedeuten, dak Nußland zu Dem | 

Und welches ijt jegt Die Rolle der polnischen 
Bertreterfchajt in der Duma? 

Bon der polnischen Fraktion in der Duma find 
gegenwärtig nur Drei Abgeordnete: die Herren „Ja: 
ronśfi, Harujewicz und Goscicfi. Bon der polnijch- 
litauijchen Fraktion fünf.  tatlirlich ift ihre Rolle 
ziemlich merfwürdig, denn fie vertreten in dem ruffi- 
ihen Parlamente ein Land und ein Bolt, die fich 
unter rujfijcher Herrichaft nicht befinden, und fie jelbit 
find von dem Lande fchon lange abgejchnitten. Wenn 
fie e8 jedoch trog Diejer tatfächlichen Verhaltnifje als 
nötig erachten, an den Beratungen der Duma teil- 
zunehmen, jo wäre eż wenigftenś wünjchenswert, daß 
fie fic) Kundgebungen ihrer Loyalität enthielten. Sie 
jollen Dejjen eingedenf fein, daß fiir das polnijche 
Bolt in jedem Falle eine große Erleichterung Der 
Gedanke ijt, daß unjer Los nicht mehr ausschließlich 
von der riidjichtślojen PBolitit der ruffischen Regierung 
und von Der perberjen Sophiftif der rujfijchen gejeß- 
gebenden Körperjchaften abhängig ift. 

Aus Nr. 108 des Goniec (Warjdau) 

vom 29. Februar 1916. 

zur Rede Sajonows 

bemerft Der befannte Politifer Wladislaus Studnickt 
u. a. folgendes: 

Biele Abjchnitte der Rede Sajonows über Polen 
find durch die Furcht hervorgerufen, daß die europdijchen 

| Mittelmächte eine polnische bewaffnete Macht von einigen 
hunderttaufend Menjchen hervorrufen werden. Durch 
Diefes Verlangen, eine polnische bewaffnete Macht zu 
befigen, durch das Verlangen, welches Sajonow Deutjch- 
land zujchreibt, erklärt er die Schaffung der polnischen 
Univerfität in Warjdau. Sodann warnt er in einfältiger 
Weije die Polen vor der Germanijierung und weilt 
auf das Pofenjche Hin. 

Nun ift die Eröffnung der polnijchen Univerfitat 
in Warjchau jchon ein Beweis, daß die Germanifierung 
des Schulwejens, welche mit der Germanifierung der 
Behörden gejchichtlich und logijch verbunden ijt, in den 
Plänen Deutichlands nicht liege. Was die Berufung 
einer polnijchen bewaffneten Macht anbetrifft, welche 
noch im gegenwärtigen Sriege gemeinsam mit den 
mitteleuropäifchen Staaten gegen Jiugland fampjen 
würde, jo ijt dies nicht eine deutjche, fondern eine 
polnijche Forderung. Durch ein ypolnifch-deutjches 
Bindnis würden die polnijchzbeutjchen Beziehungen in 
eine neue Bhafe der Entwidelung eintreten. Cinerfeits 
würde fich der polnifchedeutiche Gegenjak im Pofenichen 
abjchwóchen, andererjeitż würde der Wunjch, dem 
Bolentum Wilna und Minsk gu erhalten, auf das 
polnijche politijche Bewuftfein weit jtärfer einwirfen, 
alg die Sehnfucht nach dem Bojenjchen, welches, feine 
nationale Bedriidung erfahrend, im preußifchen Staate 
giinitige Entwicelungsbedingungen finden würde. 

Diejes Verlangen nach einer gegenjeitigen Berföhnung 
wurde bald nad) der Einnahme Warjchaus vom 
Neichsfanzler proflamiert. 

Aus Nr. 63 des Kurjer Polski 
pom 3. März 1916. 

Die Bedeutung der Rede Sajonviws. 

ur der Rede des Minifters Sajonow muß uns 
Polen vor allem der umfangreiche Abjchnitt, welcher 
der polnischen Frage gewidmet war, angehen; wichtig 
it vielleicht nicht jo jehr der ausführliche Jnhalt der 
Rede, wie felt grumpfäßlicher Gedanfe und die bloße 
Tatjache, daß fie im gegenwärtigen Zeitpunkt gehalten 
wurde, Bisher behauptete nämlich die rujjiihe Re- 



gierung jteij und fejt, daß die polnische Frage eine innere 
zujjijche Frage jet und bag das Schidjal Bolenś nur von 
Ruplandallein abhänge; heute ftellt bieje jelbe Regierung 
die polnijche Frage auf den  internationalen 
Boden und erklärt durch den Mund ihres Minijters 
der auswärtigen Angelegenheiten feierlich, dag ihr 
Bwee die „Vereinigung des zerriffenen Polens“ fowie 
jeine „Selbitjtändigfeit” in Zufunft jet und daß diejer 
Bwed die „Billigung der Bundesgenofjen gefunden 
habe”. — Sn diejer Frageftellung liegt die Bedeutung 

“der Rede Sajanows. Dies ift eine zweifellos bezeich- 
nende Erjcheinung; das politifche Spiel ijt deutlich. 
E3 wird übrigens mit gewijjen Modifikationen vom 
Beginn des Krieges an getrieben, und e3 verlohnt, e3 
jich näher anzufehen, um die wirklichen Motive und die 
wirklichen endgültigen Ziele, bie in der Duma zur 
Kenntnis der ganzen Welt gebracht worden find, jomie 
die amtlichen tujjijchen Erklärungen zu verjtehen. 

gn dem Maße, als fich die Ereignijje für Rußland 
ungünstig entwicelten und die polnischen Lande der 
tujjijchen $errjchajt entalitten, in demjelben Tempo 
erweiterten jich die Gejichtstreije der ben Polen für die 
Zukunft gegebenen Verjprechungen, wuchs die — 
allerdings nichts foitende — Freigebigfeit der rujjijchen 
Negierung gegenüber Bolen. Der Aufruf deg 
Gropjiirjten vom 14. Augujt 1914, alfo aus der Zeit des 
Striegsbeginns Sprach allgemein und in unbejtimmten 
Ausdrüden nur bon einem Polen, „welches Hinfichtlich 
jeines Glaubens, jeiner Sprache und der Selbitver- 
waltung frei fein werde”. Ein Jahr jpäter jchon, nach 
der galizijchen Statajtrophe und nach den Mißerfolgen 
im Königreich Polen überjchüttete Minifterpräfident 
Goremyfin am 1. Auguft 1915 die Polen mit ver- 
ichiedenen Belobigungen und erklärte in der Duma, 
daß „Seine Majeftit den Minijterrat beauftragt habe, 
Den Entwurf einer Autonomie für das polnische Volk 
nach Beendigung des Krieges unter bem Zepter des 
tujjijchen Zaren auszuarbeiten”. Heut, am 22. Fe- 
bruar 1916, wendet er, um die Abfichten der Regierung 
zu umjchreiben, den Ausprud „Selbjtändigfeit Bolens” 
an und beruft jich auf die Ganftion der Bundesge- 
nwjjen. Wir haben aljo nacheinander drei bon der 
ruffijchen Regierung losgelajfene Rafeten von gleigne= 
rijchen Farben, jede folgende ichöner als die vorher- 
gehende. Sie hatten den Zwed, bie Welt, die Polen 
zu blenden; Die beiden erjten leuchteten für einen 
Augenblid auf und zerplagten, hinter jich nur Rauch 
und Dunst zurüclaffend; die rujjijche Regierung läßt 
jedoch nicht nach, rechnet fortwährend auf die Un- 
wijjenden im Auslande, auf die Einfältigen und Leicht- 
gläubigen in Polen und läßt jegt die dritte Nafete los: 

Bei bem ganzen Unterschied in der Abftufung der 
Verjprechungen war ihr wejentlicher Wert immer der 
jelbe: Seine der freigebigen Berjprechungen wurde 
auch nur im geringiten Maße verwirklicht, feiner der 
puntergeordneten” (Ausdrud Cajanows) Wiinjche der 
polnijchen Bevölferung wurde damals erfüllt, als Rupe 
land die Möglichkeit dazu hatte; heut, da e8 dieje Mög- 
lichfeit nicht mehr bejißt, nimmt jedes WBerjprechen 
jeitens Rußlands den Schein einer „Falle an. Der 
legte Aft der rujjijchen Regierung hat gleichzeitig jeine 
tiefe Bedeutung: Er ijt nämlich ein Bemeis, dah die 
tujjijcje Staatsraifon es jegt für angezeigt hält, ihr 
Verhältnis zur polnischen Frage jcheinbar zu ändern. 

Die tujjijche Regierung war jtetś ein grundjäß- 
licher Feind, ich will Schon nicht jagen der Unabhängig- 
feit, aber auch nur einer gewijjen Autonomie und jogar 
der bejcheidenjten nationalen Gelbftverwaltung für 
Polen. Sie wollte über dasjelbe autofratijch herrjchen; 
jebt fieht jie, daß es mit ihrer Herrfchaft zu Ende geht, daf 
die Unabhängigkeit Polens näher rüct, und macht, da 
fie den Lauf der Greignijje nicht aufhalten fann, plöß- 
lich fehrt, was die Frangofjen „eine gute Miene zum 
böjen Spiel” nennen, und jie möchte — natürlich zu 
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ihren Zweden für die Zukunft — die Polen gern über- 
zeugen, daß ihr Woh! „ganz Rufland am Herzen liege 
und daß diejes gerade Polen ein beijeres Los vorbe- 
teite". — 

Um eine folche Theje feitens Rublands aufzu- 
jtellen und jie zu verteidigen, bedarf e3 großen zivilen 
Mutes, muß man ganz und gar mit den Tatjachen 
rechnen und die Argumentation durch ein Fünftliches 
Pathos und durch gewunbene Sophismen erjegen. 

Herr Gajanow nennt das polnijche Bolf ein 
Schweiternvolf; indes erklärten fich nach den tujjijchen 
Beitungen vor gar nicht langer Beit die tujjijchen Mi- 
nijter einjtimmig dafür, alle Ausnahmegejeße für diejes 
Schwejternvolf weiter bejtehen zu lajjen. Er bedauert 
die Teilung des „ungeteilten” Königreichs Polen durch 
die Offupation, — twas übrigens eine vorübergehende 
Erjcheinung für die Zeit des Krieges ijt, — aber er denft 
nicht an die Teilung des jelben Königreichs Polen, 
welche die rufjische Negierung in Friedenszeiten und 
für immer durch die Abtrennung des Chelmer Landes 
vollzogen hat. Er hat warmes Mitleid mit dem Schid- 
jal der Polen „unter der eijernen Kauft Deutjchlands”, 
„aber er erwähnt nichts bon dem Schieffal, welches Die 
„Türforgliche Regierung der 1% Millionen zählenden 
Menge des in die Berbannung geführten unjchuldigen 
polnischen Bolfeś bereitet Hat: Männern in der Kraft 
ihrer Sahre, Greifen, Kindern und Frauen; die von 
Beit zu Beit in den tujjijchen Zeitungen (jüngit in der 
„stijewsta Myst’ — der Kiewer Gedanke) erjcheinenden 
Schilderungen bon den moralijchen und phhfiichen 
Leiden diejer unglücklichen Berbannten erinnern einfach 
an die fchreelichiten Szenen aus Dantes Hölle. 

Jun feiner zärtlichen Sorge um dag Schidjal des 
Schwefternvolfes fommt der rufjische Minister dazu, ung 
aus dem Herzen fließende Natjchläge zu erteilen, ev 
{pricht zu unferem „hohen nationalen Gefühl”, er er- 
wähnt uns „die Brüder in Bojen”, wo alle „polnijchen 
Elemente wütend vernichtet werden”; zum Schluß 
warnt er, „auf unjete heiligiten Bejttebungen für ein 
bon den Deutjchen gegebene Linfengericht” zu 
verzichten und „für bie Tyrannen Polens” unfer Blut 
zu vergießen. Wer könnte in diejen Natjchlägen Auf- 
tichtigfeit erbliden?  Witnjehte doch der tujjijche 
Staatsmann, wenn er fie gibt, gleichzeitig, daß wir uns 
an Rußland nicht mehr für ein Linjengericht, jondern 
für das Verjprechen eines Linjengerichts verfaujen 
jollten, daß wir unjer „nationales Ydeal” in dem trüben 
tujjijchen Meere verjenfen, daß wir unjer eigenes Los 
unter der tujjijchen Herrjchaft, die barbarijchen, twildert 
Gemalttaten, die jinulojen Bedviicungen und Mif- 
Handlungen, die ganze Bolitif der Entnationalifierung 
und der Entmenjchung, deren wehtloje Opfer wir 
waren, vergefjen und jest freiwillig unjeren Nacden in 
das tujjiihe Halseijen fineinlegen jollten. 

Aber hier. beginnt Das 2 ragt) ae 
Snyeter Lage: AM] Deweetnem Sete 
„Die mośstowitijhen Lodungen, Ber 
jprehungen, Shlingen” und auf der 
anderen Seite das erfhredende hart- 
nódige Schmweigen Wenn das Auf- 
treten Benno ws spore peta "Dag 
beit tóGef wtih, nie Voge eu POCO 
und das Schweigen zu btehen — fo 
wird dies entgegen feinen Wiinjmen 
eine POs tie “ole «etre toh ea d= 
lerijhen und hinterliftigen Rede 
fein. M. Lempicti. 

Aus Nr. 62 der Deutschen Warschauer Zeitung 
pom 3. Marz 1916. 

Die Bede des Vertreters der Polen 
im rujjijdhen Jieihórat. 

Qn der Erójjnungśjibuną des Neichsrat3 jprach als 
Vertreter der Polen J. A. Schebefo. Wir geben jeine 
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Rede, die den Rujjen bittere Wahrheiten über ihr Ber 
halten gegen die Polen jagte, nach dem Bericht der 
„Romwoje Wremja” vom 10./23. Februar wieder. 

„st der zweiten Hälfte des verfloffenen Jahres, 
des Jahres der Weltgejchehniffe, hat fich die polnijche 
Frage weiterentwidelt, aber faum zu einer herb orragen- 
den Stelle. Die rufjijchen Truppen verließen das ver- 
witjtete Polen, ihre Stelle aber nahmen die Deutjchen 
ein, und wieder mußten die Bolen den bitteren Becher 
der Prüfungen leeren. C8 follte unter folchen Ver- 
hältnifjen für die Regierung jelbitverftändlich fcheinen, 
deren frühere Fehler die Deutjchen in Polen fo gut zu 
benugen verftanden Haben, von Worten zur Tat über- 
gugehen, und bem Bruderoolf, das unbeftritten zahlloje 
Opfer für unjere gemeinjame Sache getragen hat, den 
pojitiven Bemeis jeiner feften Entjchloffenheit zu geben, 
mit diefer Vergangenheit zu brechen. Aber die 
Erwartungen in bdiefer Hinfidt 
murhben Bei meiten nit "et]hIIE 
Nach der Verfündung der Autonomie wurden die freien 
Beamtenitellen in Polen nach der früheren Ordnung 
und mit Berjonen aus denjelben Kreifen bejegt. Und 
dies zu derjelben Zeit, als die Deutjchen in Warf hau 
eine polnijche Univerfität eröffneten. C8 wäre unter 
jolchen einzigartigen Verhältniffen als das Gegebene 
erjchieren, daß die Regierung in diefem gejchichtlich 
einzig daftehenden Augenblid ihre unbedingte Ent- 
ichlofienheit betont hätte, ein freies Polen wiederher- 
gujtellen, das mit Rußland vereinigt iit durch die Einheit 
des Thrones und durch die Gemeinjamfeit der Jn- 
terejjen auf internationalem Gebiet und damit zugleich 
der gequälten Seele des polnijchen Volkes Mut einge- 
(GB und es für den zukünftigen fehweren Kampf mit 

_ den Feinden gejtärkt hätte. 
Man hätte meinen jollen, da die Negierung die 

einzige ihr tatjächlich gebliebene Möglichkeit, dem pol- 
nischen Volke den Beweiś ihrer aufrichtiqen Abficht zu 
liefern und einen neuen Weg einzufchlagen, zu benugen 
nicht zögern, und laut verkünden twiitde, Dak es 
jebt Feine Ntechtlofigfeit der Polen im Neiche mehr geben 
dürfe, Dah jie nicht zögern wiirde, bie Nechtsbefchrän- 
fungen im ganzen Gebiete des Reiches aufzuheben, die 
die Polen zu Bürgern zweiter Kaffe herabdriicten, ob- 
wohl das polnijche Volf jofort nach der Kriegserflärung 
jich gegen den gemeinjamen Feind gerüftet hat UND, 
dem Throne unerjchütterlich treu, auch den verfiindeten 
tojungen treu blieb, im Namen deren es jich zufammen 
mit dem großen Rußland erhob. Judes, alle eine 
Ahnungen und Hoffnungen legte e3 in die Hände der 
grofmiitigen Initiative des Monarchen und der edlen 
Degeifterung des rujjijchen Brudervolfes. Wir, die 
Vertreter des polnijchen Bolfes, fónnen nicht umbin 
zu jagen, daß die Erklärungen und Handlungen der 
Regierung in der polnischen Frage den gebieterifchen 
Weifungen der®eltereigniffefaumentjprecden. 

Aus Nr. 64 des Kurjer Polski (Warjdau) 
vom 4. März 1916. 

Bon dem Vorgehen und den Stimmungen der 
tujjijchen Regierung gegenüber den Bolen treffen 
verjchiedene oft jid) widerjprechenbe Nachrichten ein. 
Aus diefen Widerfpritchen jchöpfen diejenigen menigen 
Einżelperjonen bei uns Mut, welche immer noch das 
Licht aus dem Weiten erwarten. Die Rede des Herrn 
Szebefo, gehalten im Petersburger Staatsrat, zer- 
freut endgültig dieje Jllufionen. Die ruffifche Bureau- 
fratie hat nichts gelernt und nichts vergeffen. Trog 
der theoretijc) zuerfannten Autonomie werden fort- 
gejegt die Stellen in bem bejegten Königreich 
Polen durch Mujjen wie Tagiejew und Pulufz- 
tannifow bejegt. Jndes müfjen jie in Kaluga oder 
Riazan figen. Aber fie verlieren die Hoffnung nicht, 

daß jie auf die eintriglichen Stellen nach Block oder 
Kalijch zurückkehren werden. Aber den Polen gegen- 
über, die ftch inden fogenannten anneftierten Brobinzen 
aufhalten, bleiben alle früheren Befchränfungen 
in Kraft. Und fo jagt Herr Szebefo, einer der gemäßig- 
ten polnischen Politifer, die Säule der ŃRealijten, 
ein Mann, welchen man'feines Romantismus befchul- 
digen Fann, den ruffiichen Senatoren: 

„Wir Wertreter der polnischen Nation können 
nicht umbin zu betonen, dah die Erklärungen und 
Taten der Regierung in der polnijchen Frage feines- 
weg dem fategorijchen Gebot der fich gegenwärtig 
abjpielenden hijtorischen Greignijje entjprechen!” 

vit der Rede des Herrn Szebefo fommt die Ent- 
tiujchung deutlich zum Ausdrud, daß die ruffische 
Regierung unter den außergemwöhnlichen gegen- 
wärtigen Berhdltnijjen es nicht verftanden hat, fich 
zur Feftitellung der Notwendigkeit zu entjchliegen, 
„ein unabhängiges" mit Rußland durch einen gemein- 
jamen Thron und durch den Zufammenfchluß der 
„uterejjen auf dem Gebiete der internationalen 
Probleme vereinigtes Polen wiederherzuftellen”. 

Das jtimmt übrigens mit den Nachrichten überein, 
welche aus Paris eingetroffen find. Der dortige 
tujfijche Botjchajter, Herr Jśwolsti, nimmt gegenüber 
der polnijchen Frage einen geradezu feindlichen 
Standpunkt ein. Wenn fich in den franzöfiichen Re- 
gierungsfreifen nur eine Stimme vernehmen läßt, 
welche die Notwendigkeit ausdrückt, fich mit der Frage 
Polens zu befafjen, beginnt der Herr Botjchafter 
bald zu reden, dag Rußland an bie Schliegung eines 
Sonderjriedens werde denfen müfjen..... Auf dieje 
Weije terrorifiert er die franzójijchen Staatsmänner. 

Aus Mr. 101 des Nowa Gazeta (Warjdau) 

vom 2. März 1916. 

Eine nate Anjicht ! 

Die polnijche Fraktion in Petersburg ift zu der 
Überzeugung gelangt, daß man gegenwärtig in der 
Duma in der polnischen Sache feine Erklärung abe 
geben dürfe, weil Dieje Frage jegt ausdrücklich eine 
internationale Sache geworden fet. So berichtet eine 
©Depejche von Petersburg über Stodholm. 

Warum ift denn eigentlich die polnijche Fraktion 
gu einer folchen Überzeugung gelangt? Nußland 
joll doch dieje feine innere polnische Angelegenheit in 
vollem Umfange und vorzüglich erledigen! Warum 
joll 3. B. bie ftädtifche Selbitverwaltung in Polen 
oder die Autonomie nach ruffischem Stil eine inter- 
nationale Sache fein? Warum foll eine folche oder 
eine andere Reform, ausgeführt in den Grenzen de3 
rujjijchen Neiches, auf das Forum der internationalen 
Diskuffion treten? Nun, Nußland hat die polnijchen 
Lande verloren, aber das ijt . . ... eine geringfügige 
Einzelheit, denn das Programm der Vereinigung diejer 
Lande unter rujjijchem Zepter ijt, wie Herr Safonow 
jelbjt fagte, unverändert gedlieben! Sollten etwa die 
treuergebenen Empfindungen der polnijchen Fraktion 
für das Barat fchwächer geworden fein ? 

Warum ift vom Standpunkt der Fraktion aus 
bie polnijche Frage jegt eine internationale geworden, 
wo fie doch eine folche nicht war, wenigjtenś jeit dem 
Ausbruch des Krieges? Die polnijche Fraktion in 
Petersburg beginnt aljo mit realen Tatjachen zu rechnen ? 
©8 geht etwas Sonderbares in dem Staate der 
NAufjenfreunde vor!  Verwirft die polnische Fraktion 
die politiihen Deflarationen für die ruffiiche Regie: 
tung, entjagt fie den Erflärungen und den Denk: 
Ihriften? Was wird fie denn auf dem Petersburger 
Pflafter beginnen? Das ift — Gejhwig! w. 

| 

| 
| 



Aus Nr. 103 der Nowa Gazeta (Warjchau) 
vom 3. März 1916. : 

Die polnische Fraktion. 

Herr Harufewicz fpricht in der Duma im Namen 
der polnijchen Fraftion, und die amtliche Peter&burger 
Telegraphen-Agentur ftellt der Welt die Rede des 
Herrn Harujewicz als die Offenbarung des Willens 
der nationalen polnischen Bertreterjchajt dar. 

G3 muß jchließlich ‚diefes Mikverftändnis aufge- 
flirt werden. Abgefehen von der Tatjache, dak an- 
geficht3 der begrenzten Berhdltnijje der Wahlordnung 
die Dumaabgeordneten niemals. die wahre Stimmung 
der  biejigen Meinung zum Ausdrud gebracht 
haben, daß mit wenigen Musnahmen ihre Mehr- 
Heit der Verjöhnungspartei angehörte, muß man fich 
vergegenwdrtigen, wie fich Die jegige polnijche Fraftion 
zahlenmäßig darjtellt. Won 11 Abgeordneten, die das 
Königreich Polen gewählt hat, gibt e3 in Petersburg 
nur 3, nämlich die Herren Harujewics, Jaronsfi und 
Goscicki. — Für die Rechtmäßigkeit ihres Auftretens 
fpricht nur das eine Argument, daß... „tres faciunt 
eollegium“. — Fürwahr, eine jolde Rechtmäßigfeit 
ift im politijchen Leben etwas Bejonderes. Wenn Dieje 
Abgeordneten nur ein wenig Gmpfinden für die 
Wirklichkeit hätten, dann würden fie verftehen, daß 
ihre Stimmen im Namen Polens den Ginbrud einer 
Karifatur machen. Die Reprajentation der Dumaab- 
geordneten in Warjchau, der Abgeordneten, die mit ihr 
gebrochen haben, ijt in diefem Augenblicte viel wichtiger 
als die, bie im Namen Polens in Petersburg 
fprechen will. ’ 

Cs ijt Pflicht fejtzujtellen, daß e3 eine polnische 
draftion als Vertreterichaft des Königsreich® nicht 
mehr gibt. 

Die Enungiationen deg Herrn Harufewicz find Herz 
vortritte des Dreifdpfigen Stollegiums, das jedwebder 
Autorifation und jeder Rechte der Bertreterjchajt bar 
it. Sie find ebenjo leer, wie anmagenb. 

Aus Nr. 117 des Goniec (Warfchau) 

vom 5. März 1916. 

Operettenjchaujpieler. 

Die GWejchichte fennt Yohann ohne Land, und 
wer weiß, ob die Jtachfommenichajt nicht noch einigen 
Monarchen, 3. B. den Sónigen Albert und Nikita 
einen ähnlichen Namen beilegen wird: eś gibt auch 
ein aus dem eigenen Lande vertriebenes Parlament, 
welcheś, wie das jerbijche Parlament, bis in Nizza tagt. 
Daß aberAibgeordnete, der Fühlung mit ihren Wählern 
und mit dem Lande beraubt, jich Vertreter ihrer 
Nation nennen und in ihrem Namen irgendwelche 
Erklärungen voll von Loyalität abgeben, über- 
zeugt von der politijchen Tragweite und von dem 
Anjehen ihres Auftretens, das ijt noch niemals dage- 
wejen. Gemiß, die fatholijche Kirche bejigt Bijchöfe 
„in partibus infidelium", welche zu ihren Diözejen 
feinen Zutritt haben, deren Titularbifchöfe jie nur 
find, aber dieje üben das Amt in ihren Diözejen nicht 
aus. Könige ohne Land und ein Parlament in der 
Verbannung arbeiten auch, aber jie haben zu ihrer 
Rechtfertigung — den Gotha-Kalender! 

Was haben zu ihrer Rechtfertigung vom Gefichts- 
punkt des gefunden Menjchenverftandes unjere Ab- 
geordneten „in partibus infidelium", die Herren 
$arujewieg und Szebefo? Welche praftijche Be- 
deutung fónnen in der Gegenwart oder in der Zukunft 
ihre Erklärungen haben, da die volzogenen Tatjachen 
fie ihrer Mandate beraubt haben und da fich wahr- 
jcheinlich die Orientationen der Wähler geändert 
haben? Es möchte jcheinen, daß der einfache Menjchen- 
verjtand und das Taftgefühl diefen Herren Abgeord- | 
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neten den einzigen Xusiveg aus der ziemlich verlegenen 
Situation — das Schweigen — biftieren werden. 

Aber nein, fie mitjjen reden, fie miijjen durch 
irgendetwas ihre Eriftenz betonen. 

Sn den Operetten fommen Diplomaten vor, 
Vertreter phantaftiicher Großmächte, aber auch Dieje 
paden, wenn fie eine plögliche Nachricht von einer 
Revolution in ihrem Waterlande und bon der Ent- 
thronung der Machthaber erhalten, ihre jieben Sachen 
und hüten fich, vor ihrer Abreife von der Bühne fich 
vor den Zuhörern durch einen falfehen Afford bloß- 
gujtellen. | 

Übrigens finb dies in der traurigen Farce des 
tujjijchen Scheinparlaments wiirbige Vertreter nicht 
des polnischen Volfes, fondern der eigenen Meinungen 
und Überzeugungen, hinfichtlich dejjen auch in den 
gejeßgebenden Körperjchaften, in welchen fie geredet 
haben, feine Zweifel zu bejtehen fcheinen. 

Aus Nr. 53 des Kurjer Poznański (Pojen) 

vom 5. März 1916. 

Die polnische Sandwirtichnjt dor neuen Aufgaben. 

Haft gleichzeitig haben die Yufammenfünite der 
Landwirte des Königreichs Polen und des Groß- 
herzogtums Bojen ftattgefunden zweds Beratung 
über die neuen Aufgaben, vor die fich die polnische 
Landwirtfcheft, welche die Folgen des Krieges emp- 
futdlich fühlt, gejtellt fieht. 

Abgejchnitten von den reichen Zufuhrquellen 
für Zutter- und fünftliche Düngemittel, mußten unjere 
Landwirte im Großherzogtum zu neuen und bisher 
noch nicht erprobten Wirtjchaftsmethoden greifen. 
G3 galt, die unermeglich jchwierige Aufgabe zu lójen, 
wie die Wirtjchaftsweije am wirffamften und fchnelliten 
umzugeitalten wäre, um die fehlenden Hilfsmittel 
für die Landiwirtfchatt durch eigene Produktion herbei- 
zujchaffen. Diefe Ummälzung in der bisherigen 
Wirtfchaftsweife gleichen nur zu einem Teile die 
höheren Breije aus, die durch die günstige Mriega- 
fonjunftur erzielt wurden. Die Lage heifcht fomit 
große Anjpannung der Energie und der Erfahrung, 
um das väterliche Erbe nicht nur im gegenwärtigen 
Seitpunft zu fügen, fondern ihm auch die Zufunft 
zu jichern. Wird fich doch auch nach dem Kriege nicht 
gleich alles im Handumdrehen ändern; wird doch nicht 
jofort der alte blühende Stand der Landwirtfchaft 
guriidłejren. E83 wird miihjamer Arbeit bedürfen, 
damit der Boden die wichtige Aufgabe des Ernährers 
der Nation erfülle. Zum Glick hat der zerjtörende 
Kriegsjturm unferen Befig verfchont, wir find im 
Stande, bie Landsleute zu unterjtiigen, deren Werf- 
Hätten auf bem Lande zu Ruinen geworden find. 

sm Königreich Polen find zum erjten Mal jeit 
Kriegsbeginn mehrere Hundert Landwirte, fowoh! 
aus demdeutjcher- wie auch öfterreichiich-ungarifcherfeits 
bejegten Gebiet zufammengefommen, um fich im 
landwirtfchaftlichen Zentralverein mit den Bebiitj- 
nijjen des Landes zu befajjen. . Wie bei uns der gleich- 
namige Verein, fo erfüllt dort die erwähnte Organi- 
jation die rithmliche und nüßliche Aufgabe, die Land- 
wirtichajt zu heben, den Kleinwirten mit Rat, Beifpiel 
und Hilfe zu dienen. Der ‚allgemeine Stand der 
Landroirtjchaft im Königreich fann fein erjreulicher 
jem. Der zehnte Teil des Landes ijt in eine Einöde 
verwandelt; die menjchlichen Wohniige find dem Erd- 
boden gleichgemacht; e3 fehlt an Getreide zur Saat, 
e3 fehlt an Stredithilfe. Alles das medt fitrwahr 
Sorge um die Erhaltung des fehwócher werdenden 
Pulsjchlags des Wirtfchaftslebens im Königreich. 
Hierzu fommt wohl eine der größten Niederlagen: 
Nicht weniger wie 1200000 Menjchen mußten das 
Königreich Polen verlajjen und in ein unbefanntes 
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Gejchid ziehen. C8 ijt alfo aller Grund vorhanden, 
gu ratjchlagen und den Kopf angujtrengen, um die 
Bebólferuną und das Land zu retten. 

Der bom VBorfikenden des Hauptrats des land= 
mirtjchaftlichen Bentralvereins vorgetragene Bericht 
über die Tätigfeit der Organijation zeugt davon, 
daß die Landwirtichaft fich durch die unermeßlich 
ichwierigen Verhältniffe von der Arbeit nicht abichreden 
läßt, jondern fie mit Energie da wedt, wo fie eritorben 
ijt. Gn dem Bejtreben, die Landwiriichaft zu mobi- 
lifieren, jind den Bejabungsbehörden die dringendften 
Bedürfnijfe vorgetragen worden, und man hat ein 
bedeutendes Quantum Getreide zur Ausjaat erhalten. 
Man machte erfolgreiche Schritte zur Belebung des 
Getreidehandels zu Beginn des Krieqes, zur Einführung 
eines Hhpothefenmoratoriums, zur Beltätigung einer 
befonderen Hilfsfreditfafie, die wegen der Anderung 
der Situation im Lande nicht ins Leben getreten 
war, zur Berftändigung mit den Landwirten in 
Neußenland, deren Ergebnis war, daß man nahezu 
60 000 Rubel erhielt, die zu Darlehen für die Land- 
wirte beftimmt wurden. 

Die Mittel der Rettungsaftion, wie die Agrar 
banf, der Gelbithilfebund der Landwirte und der 
Verband der Kreditgenofjenjchaften, Organijationen, 
die früher bereits projeftiert waren, werden heute 
verwirklicht. 8 eine der heroorragendften Tätig- 
feiten de3 Vereins ift die Bildung einer Negijtratur 
für Die Krieggschäden in der Landwittjchajt zu betrachten. 
Bisher hat man auf dem deutjcherjeits bejegten Gebiet 
44 Kreis- und 57 Gemeindefommiflionen gegründet, 
deren Tatigfeit fehr fruchtbringend war. Much das 
Gebiet des landiwirtichaftlichen Schulwejens wurde 
nicht vernachläffigt. Erneut aufgenommen wurde 
die Arbeit in den landwirtjchaftlichen Schulen und 
in den Kurjen für die Bauern. 

Bei alledem hat der Hauptrat die bürgerliche 
Verantwortung nicht vergefjen, welche auf ihm als 
dem Dertreter einer einflubreichen gejellichaftlichen 
Schicht lajtet. Als der Hauptrat davon erfuhr, daß 
der Branntweinderbrauch unter den breiten WBolfs= 
majjen in erjchredender Weile im Bunehmen be- 
ariffen jei, jowohl infolge des Mangels an Borjchriften, 
die den Spirituśberfauj regelten, alS auch infolge 
der nicht allzujttengen Kontrolle diejes BWerfauts, 
da appellierte er an Die Mitglieder des landwirtichait- 
lichen Bentralvereins dahin, daß jie die Spiritus» 
Produktion nah Möglichkeit einjchränfen möchten: 

„Da wir die Tatjache des übermäßigen Brannt- 
weinverbrauchs als ein bom Gefichtspunft der phnjie 
jhen und moralischen Gefundheit der Kation fchädliches 
Symptom’ betrachten, tónnen wir bieje Tatigfeit 
nicht mit Stillfchweigen ütbergehen, und wir fordern 
die Brennereibejiger auf, jie möchten jich von Er- 
mwägungen des Gemeinmwohls leiten lajjen und da, 
wo es möalich ijt, bie Berarbeitung der Kartoffeln 
zu Spiritus einfchränfen und fie vielmehr alg Robh- 
produkt veräußern, das doch zur Ernährung der Bee 
völferung jo unbedingt nötig tft.” 

Außer diejem ungünftigen Symptom wurde auf 
der Zujammenfunft die Energie und Widerjtands- 
fähtafeit des polnischen Landmwirts, insbejondere des 
polnischen Bauern hervorgehoben, der bis zulegt 
auf feinem Boften ausharrte und ihn erjt unter bem 
Drud der außeriten Gewalt verließ. Es ift das ein 
für bie BZufwnjt troftliches Unterpfand fir unjere 
Kraft und Ausdauer. 

uf Diejes tiefe Gefühl der Verantwortung 
und der Anhänglichkeit des polnijchen Bauern und 
Landwirts an den Boden miijjen wir uniere Hoif- 
nungen und unfere jejte Zuverficht zu weiterer Arbeit 
jtüßeıt. 

Auch in Galizien hat jich die Arbeit auf dem Lande 
belebt. Auch dort ift die Hälfte der zu dem Gutsareal 

gehörenden Grunbjtiide meder beftellt noch bejät 
wegen des Mangels ar CGaatqut und Arbeitern. 
Auch dort find die Kriesichäden fchredlich. C3 erwacht 
aber eine energijche Aktion zur Nettuna des jich den 
polnijhen Händen entziehennen Bodens. Wir werden 
untriiglich ein Echo aller diefer Arbeiten in den Bue 
fammenfünften der Landwirte finden, die in nächiter 
Zeit in Lemberg ftattfinden werden. 

Aus Nr. 66 der Godzina Polski (Lodz) 
pom 5. März 1916:. 

Die Abieejend ch. 

Bor furzem zeigte fich in den Blättern ein Auf- 
ruf Heinrich Stenfiewicz’, der das Schweizer Komitee 
gegen Voriviirfe in Schuß nahm. Wo und bon welcher 
Seite diefe Vorwürfe erhoben wurden, nach welcher 
Richtung Hin jie gingen, ijt uns nicht befannt, da wit 
in der Brejje nichts gelejen haben und Gienfiewicz 
jelbjt auf jie nicht näher eingeht. In Anbetracht dejjen 
fällt es jchwer, jich ein Urteil darüber zu bilden, ob 
diejenigen, Die gegen das Schweizer Komitee in Vevey 
auftraten, hierzu berechtigt waren. Und auch nicht 
darum geht e3 uns in dem gegenwärtigen Augenblid. 
Für uns ift eż wichtiger, was im Zujammenhang mit 
diefen Vorwürfen Sienfietwicz über die Haltung der 
Bollsgejamtheit gegenüber Der ich abjpielenden 
friegerijchen Greignijjen jagt. 

Galizien und das Königreich find vom Striege 
jchwer heimgefucht worden. Der Einfall der Rujjen 
in Galizien eimerjeit3 und ihr veriviiftender Nüdzug 
aus dem Kónigreich Polen anderjeits hat viele Crijtengen 
zugrunde gerichtet, zahlreiche Städte und Dörfer dem 
Erdboden gleich gemacht, die AUrbeitswerfitätten ver- 
nichtet und Taufende von Wenjchen des Lebensunterhalts 
und der Möglichkeit des Erwerb3 beraubt. Der Staat, 
dem das veriviiftete Land gehört, hat in erjter 
Linie die Pflicht, der vom tragischen Schiejal betroffe- 
nen Bevölferung zu Hilfe zu fommen. Dieje Pflicht 
hat Preußen begriffen und der durch den Einfall der 
Rufen betwiijteten Proving DOftpreußen jofort er- 
giebige Hilfe zuteil werden lajjen. Hinjichtlich Galiziens 
lajtet diefe Pflicht auf Ofterreich-Ungern, das gleich- 
falls Schon gewijje Schritte unternommen hat, um die 
Wunden, Die der Krieg den dortigen Polen gejchlagen 
hat, zu heilen. 

Einzig und allein dag Königreich Bolen entbehrt 
der eigentlichen ftaatlichen Fürjorge und ijt auf fremde 
Hilfeleiftung angetwiejen. Die Drganijation Diejer 
Hilfeleiftung hat u. a. auch das Schweizer Komitee 
übernommen, an dejjen Spige Sienfiewicz, LaderewSft 
und Ojuchowsfi ftehen. Das Komitee jammelt nach 
Kräften Fonds, um der durch den Stieg vernichteten 
Bevolferung zu Hilfe zu fommen. Bis jebt ijt es 
Dem Komitee gelungen, ungefähr 4000 000 Rubel 
aufzubringen. Die Bemühungen Diejer Leute wird 
bie Bolfsgejamtheit zweifellos mit banfbatem Herzen 
anerfennen, und e3 wird ihnen deshalb wohl niemand 
einen Vorwurf machen, jolange dos Komitee oder 
jeine Mitglieder nicht aus ihrer Rolle als Vermittler 
menjchlicher Barmherzigkeit hervortreten. Mit dem 
Augenblid jedoch, wo alg Ermwiderung auf die nicht 
näher befannten Vorwürfe irgend ein Komiteemitalted 
bas Wort ergreift und feine Meinung über Fragen 
zum Ausdrud bringt, die mit den eigentlichen Auf: 
gaben des Komitees in feinem Zujammenhang jtehen, 
hort es auf, in feiner früheren Cigenjchaft aufzutreten, 
und muß damit rechnen, daß Hinjichtlich feiner An- 
jchauung eine entgegengejegte Meinung beitehen fann. 
Etwas anderes ijt nämlich) Wohltätigfeit und Barm- 
herzigfeit und etwas anderes Politif. Man fann 
nämlich verftehen, nach verjchiedener Art und jogar 
mit Erfolg mit der Sammelbüchfe zu fchiitteln, daraus 



geht aber nicht hervor, daj man dadurch in noch anderen 
Fragen gejchict fein muß. 

Sienfiewicz behauptet, dak die wichtigjte Frage 
heute die Rettung des bedrohten polnischen Lebens fei. 
Niemand wird dem Berfajjer der Trilogie irgendwelche 
Borhaltungen darüber machen fünnen, daß er einer 
folchen Anficht ijt und dak er, diejer Anficht folgend, 
fich mit bem Sammeln bon Gaben befaßt. Wir fönnen 
aber nicht umhin, unjere Verwunderung darüber zum 
Ausdrud zu bringen, dak er feine Anjchauung als 
Grundjag aufitellt und alle übrigen Fragen, die unjer 
Baterland betreffen, in den Hintergrund ftellt. Wenn 
die Summen, die das Komitee gejammelt hat, noch 
dermaßen wären, daß fie nicht nur die Linderung des 
menschlichen Elends, jondern auch den bolljtindigen 
Wiederaufbau des Landes und feine Errichtung auf 
fejten mirtjchaftlihen Fundamenten garantieren 
würden! Dann würde der Gedanke, dieje Aktion 
in den Vordergrund zustellen, gerechtfertigt erjcheinen. 
Aber was bedeuten 4000 000 Rubel gegenüber dem 
heutigen Elend! Soll denn Die tiejige Mehrheit, 
die nicht ernährt werden fann, vor Hunger zugrunde 
gehen? Hat man jich denn an die Bólfer Europas und 
Ylmerifaż. von der Schweiz aus deshalb gewandt, 
damit diejenigen, die jene 4000 600 Rubel vor dem 
Hungertode bewahrt haben, wieder in die tujjijche 
Sflaverei zurücfehren, und daß jich der Decdel des jich 
öffnenden Sarges wieder vonneuem über Bolenjchließt? 

4 000 000 Rubel find der Unterhalt für taum 
20 000 Menfchen auf ein Kriegsjahr. Der Krieg aber 
währt jchon 1144 Jahre, und es ift nicht vorauszujehen, 
wann er enden wird. 20000 Menfchen find mithin 
eine wichtigere Frage alg das Schiejal und die Zukunft 
eines 20 000 000 Bolfes! Denn Dieje Anficht vertritt 
Sienfiewicz, wenn er die Hilfsaktion für Polen in der 
gegenwärtigen Zeit für das Wichtigfte Halt. Einen 
jolchen Standpunft fann man faum billigen. Man 
fann der Anjicht jein, daß für das polnische Bolf paffives 
Verhalten gegenüber dem gejchichtlichen Kataklismus 
dad Bejte fei, man fann die Politif des aftiven Kampfes 
oder einer nach einem bejtimmten flar umjchriebenen 
Biel gerichteten friedlichen politijchen Aktion propa- 
gieren, aber eż bleibt und ijt die Haltung der Volf3- 
gejamtheit gegenüber den jich abjpielenden Ereignifjen 
und die Tätigfeit, die darauf gerichtet ijt, für Polen 
eine bejjere Zufunft zu erfämpfen, unfere wichtigite 
Aufgabe in dem gegenwärtigen gejchichtlichen Augen- 
blid. 

Sienfiewicz begründet jeine Anjchauung poetijch 
damit, „daj wir das Gebäude unjerer Zufunft nur dann 
aufrichten fónnen, wenn die WBligjchlige das Bau- 
material, die zum Crrichten der Mauern unerlaplichen 
Biegelfteine nicht zerjchmettern und die Stürme Die 
Ajche nicht nach allen vier Windrichtungen Zerjtreuen 
werden.” Glaubt denn Der greife Schriftiteller, daß 
vier oder gar zehn Millionen Rubel im Stande jein 
werden, die Zerjchmetterung Diejer Ziegeliteine, auf 
denen Dag Gebäude der Zukunft errichtet werden joll, 
gu verhindern? Eine Antwort darauf ijt wohl über: 
flijjig! 

Ein beftimmter Teil unjerer Bolfsgejamtheit 
erachtete die Politif der Pajfivitat als die einzig an- 
gezeigte für unjer Bolf. Die Quelle diejer Anjchauung 
lag in Petersburg und in jenen Empfindungen, Die 
nur eine Hundertiährige Sklaverei zum Ausdrud 
bringen fonnte. Heute wird die Zahl diefer Leute 
immer Heiner, und der aufmerfjame Beobachter wird 
in unjerer Volfsqejamthett einen bedeutenden Um- 
jchwung fejtjtellen fónnen, der darin zum Ausdrud 
fommt, daß man nach Wegen jucht, die unfer Bolf 
gehen muß. Dieje Wege find noch nicht gejtedt, aus 
welchen Gründen, wollen wir vorläufig noch nicht 
erörtern. 3 ijt aber Tatjache, daß jich immer flarer 
die Anjchauung bildet, dak der Augenblid gefommen ift, 
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in welchem die Polen über ihre Zukunft nachdenfer 
und für jie jchaffen mitjjen. Denn gibt eż denn für 
und etwas Teurere3, als unfere Zufunft? Gienfiewicz 
allerdings behauptet, daß die wichtigste Forderung heute 
das Ginjammeln von Gaben ijt! 

Wir wiederholen, dak wir die Verdienfte der 
einzelnen Somiteemitgliever zum Biwee der Auf- 
bringung bon Fonds durchaus anerkennen und daß 
die Bolfsgefamtheit vor ihrer Aufopferung und Rithrig- 
feit das Haupt beugen muß. Aber wir miijjen gletch- 
zeitig bon denjenigen, Die in der Neihe der Führer 
de3 Bolfes ftehen können, fordern, daß fie bie Frage 
der Zukunft Polens auf den Blab ftellen, auf den jie 
fingehórt und daß jie durch ihr Auftreten nicht die Be- 
jtrebungen derjenigen lähmen, die nicht nur „daran 
denfen, daß man Politif gegenüber der Zukunft treiben 
fann und muß,” jondern die für diefe Zufunft ihr 
Leben und ihre Arbeit opfern, weil fie im jchwerften 
Augenblice im Bolfe und mit dem Bolfe jind. 

Aus Nr. 61 des Kurjer Warszawski (Warjchau) 
vom 1. März 1916. 

Eine Adrejje an den heiligen Vater. 
Sn einer Sigung de3 Hauptfürjorgerat3 wurde 

bejchlofjen, an den heiligen Vater eine Adrefje zu 
iiberjenden. Im Diejer Adrejje legte der Hauptrat die 
Lage des Landes Hinfichtlich Der Werjorgung mit 
Lebensmitteln dar und bittet den heiligen Water, bei 
der englijchen Regierung dafür einzutreten, daß Eng- 
land zur Einfuhr von Lebensmitteln aus Almerifa 
nach dem Königreich Polen feine Einwilligung erteile. 

Die Adrefje wird durch Vermittelung des päpit- 
lichen Nuntius in München überreicht werden. 

* Aus Nr. 50 des Dziennik Poznański (Pojen) 
vom 2. März 1916. 

Gegen den Wiederanjban von Stalijch, 

„jm „Kurjer Polsfi" vom 16. b. Mets. findet fic 
ein Leitartikel mit der Überjchrift „Der Wiederaufbau 
von Ralijh". Im diefem Artikel nimmt aus Anlaf 
des Ablauf des Termins für den Wettbewerb zum 
Wiederaufbau diefer unglüclichen Stadt, der bon dem 
Warjchauer „Architektenzirfel* unter Mitwirfung her- 
vorragender Bürger aus der Berwaltung der Stadt 
Kalifch auśsgejchrieben worden war, der Salijcher 
Abgeordnete A. Parczewsti, der Dekan Der rechtd- | 
wifjenschaftlichen Fakultät der Univerfität Warfchau, 
das Wort. 

Der Abgeordnete Parczewsti jagt: Bit wirtlich 
der gegenwärtige Moment pafjend zum Aufbau? Bh 
bitte, fich zu vergegenwartigen, daß ungefähr Der 
dritte Teil der Stadt verbrannt ijt, wenn man Die 
Seititellung des Verhaltnijjes zur ganzen Stadt in 
Betracht zieht. Wenn wir jedoch das Verhältnis in 
Bezug auf den wirtjchaftlichen Wert beitimmen wollen, 
fo müfjen wir jagen, daß das wertvollere Stadtviertel, 
nämlich das Zentrum der Stadt verbrannt ijt, wäh: 
rend nur bie jchwächer bebauten Peripherien übrig- 
geblieben find. Bor dem Kriege hatte Ralijd) gegen 
70000 Einwohner. Wie groß die Anzahl der Ein- 
wohner jegt ift, ift Schwer zu jchäßen, aber als ich im 
Oftober vb. 38. in Kalifch war, bemerkte ich, daß leer- 
ftehende Wohnungen im Überfluß vorhanden find. 
Daraus fann man jchliegen, daß es der Bevölkerung 
nicht an Unterkunft fehlt. . Sch jebe auch nicht vorauś, 
bag bie Kalifcher über die Mittel zum Aufbau ver: 
fügen. Höchitwahrjcheinlich befinden fich viele Grund: 
jtüc3eigentümer gegenwärtig in Rupland. Wer wird 
Daher zu biejem Wiederaufbau jchreiten? Es tt jebt 
nicht die Zeit für den Wiederaufbau gegeben. 

— Barum ftimmt fomit die Stadtverwaltung den 
Entwürfen zu? 
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zu haben. 

„  — 68 foll auch bereits bon irgend einem Ber- 
liner Architeften ein Bebauungsplan fertiggeftellt wor- 
Den fein ? 
|. — Gang recht. Im Diejer Angelegenheit hörte 
id) von Stalijchern, daß Diejer Plan allgemeine Ungu- 
friedenheit hervoraerufen habe. Er rechnet nicht mit 
dem finanziellen Stande der Stadt und führt radifale 
Anderungen ein. Eigentlich ift er der Entwurf zur 
Gründung einer neuen Stadt und nicht zum Wieder: 
aufbau von Ralifch. 

„jm weiteren Verlaufe lenfte der Abgeordnete von 
Stalijch die Aufinerkfamkeit darauf, daß das Zentrum 
von Kalifch nach einem alten Plane aufgebaut werden 
müßte. Seine Gejchichte fei mit der alten Gejchichte 
der Stadt verknüpft; man fenne diefen Stadtteil don 
feit dem 12. Jahrhundert, als Ralijd das Magde- 
burgijche Recht verliehen wurde. Diejer Pian ähnle in 
jeinen allgemeinen Zügen dem Typus aller polnijchen 
Städte, Warfehau, Bojen, Krakau und Lemberg. Der 
Marttplag und die planmäßig von ihm ausgehenden 
Straßen, das fei der grundjäßliche Typus zur Anz 
legung der Städte in dem Plan der Piajten. Heute 
liege feine zwingende Notwendigkeit vor, um  Diejen 
traditionellen Typus aufzugeben. 

Aus Nr. 62 des Goniec Kujawski (Wloclawef) 
vom 3. März 1916. 

Eine Geri gtaberhandlung gegen Polen in Smolenst. 

Mach den , Ruff. Wiedom.” Hat in Smolensf ein 
politijcher Prozeß ftattgefunden. Die Wngeflagten waren 
jamtlid) Polen. Die Antlagejchrijt bejchuldigte fie der 
Xośreigung des „Weidhjelgebietż" von Rufland. Die 
Berhandlungen fanden natürlich bei verjchlojjenen Türen 
ftatt. Nur das Urteil wurde öffentlich verfündet. Cs 
wurden insgefamt 8 Perfonen verurteilt, davon Brenner 
zu 8 und Benfe zu 6 Jahren Zwangsarbeit ; zwei 
Perjonen wurden in die Verbannung gejchidt und vier 
erhielten Gefängnisftrafen. Zwangsarbeit, Verbannung, 
Gefängnis! Drei jchredlihe Worte, die bis vor 
furzem noch unfer täglich Brot waren! Würde eż 
fich nicht empfehlen, aus öffentlichen Gaben einige, 
nur bie drei Worte wiederholenden Sprechmajchinen 
gu kaufen und fie dem Herrn Lednicki, Harufewicz, 
Ehrenberg ufw. zu jchenfen?  Wielleicht würden ihnen 
Dieje Worte, wenn auch nur für einen Augenblid, 
Anlaß zum Nachdenken geben und fie von der Krank. 
heit des Neojlawismus heilen. 

Aus Nr. 53 des Narodowiec (Herne) 
vom 4. März 1916. 

Ein neues polnijchea Blatt. 

Ju Wilna erfcheint jeit einiger Beit cin neues 
polnisches Blatt betitelt: „Dziennit Wilensti”. Heraus- 
geber ijt der Geijtliche A. Nutfowsfi, als verantwort- 
licher Redafteur zeichnet St. Lufajzewicz. Das Blatt 
erjcheint täglich mit Ausnahme der Sonn: und Feittage. 

Aus Nr. 53 des Dziennik Poznański, Pofen 

vom 5. März 1916. 

Die jüdische Frage im Kön’greih Polen. 

„o Beit wichtiger als die nationale oder politijche 
ift Die jozialswirtichaftliche Seite der jüdijchen Frage 
im Königreich Polen. Man muß fich die Lage ver: 
gegenwärtigen. Die Juden bilden gegenwärtig in 
Diejem Lande nach der einen Berechnung 14, nach 
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anderer Berechnung fogar 16 Prozent der Gejamt- 
bevölferung. 3 ijt das zweifellos ein ziemlich bez 
deutender Prozentfaß, und feine Unbequemlichfeit wird 
vermehrt durch die Art und Weije der Verteilung der 
Juden. Man muß erwägen, daß die Mafjen der 
Guben fait ausjchließlich in den Städten zujammen- 
gedrängt find. In Warfchau bilden‘ die Juden 36,28 
Prozent der Bevölferung; in anderen Städten und 
Giedelungen des Königreichd Polen beträgt ihre Bes 
völferungsquote 40—80 Prozent. Die jüdijche Be: 
völferung bejchójtigt fid) nur zu einem unbedeutenden 
Teile mit Gewerbe und Handwerk; ihre Beteiligung 
an der Landwirtjchaft ijt eine minimale. Die riefige 
Mehrheit lebt vom Kleinhandel und von aller Att 
Bermittlertätigfeit. Diefe Bepölferung wadft uns 
geachtet der ziemlich bedeutenden Auswanderung un: 
ablajfig, und indeffen verringern fi in dem Mage 
des Gichentwicelns des örtlichen Clements für Die 
Juden die Erwerbsquellen. Bis noch vor furzer Zeit 
fonnte fein jelbft noch jo geringfiigiges Gejchäit 
ohne die Beteiligung einiger jibijcher Vermittler aus- 
geführt werden. Heut werden immer öfter ziwijchen 
Produzenten und Abnehmern Beziehungen angefnüpft 
unter Ausfchaltung der Vermittler. Gleichzeitig beein- 
trächtigt die Entwidelung der verjchiedenartigen Koopo= 
rative, die Gründung von RKonjumgefchaften in den 
Städten, Siedelungen und Dörfern den jüdijchen 
Handel immer empfindlicher. Auf dieje Weife bildet 
fic) ein Zauberfreis heraus, aus dem den entjprechen= 
den Ausweg zu finden überaus fchwierig ijt. 

Sedenfalls find Die aus dem jiidijden Lager 
fommenden Klagen über das immer bedrohlichere 
Sihausbreiten des Antifemitismus inmitten der pol- 
nischen Bevölferung de3 Königreich ungerechtfertigt. 
Denn hier kommt fajt ausjchlieglih die Gelbit- 
verteidigung der Bolfsgemeinjchaft gegen ganz 
ungerechte Ausbeutung in Frage. Nicht Haß gegen 
die Juden, fondern Verteidigung des wohlverjtandenen 
eigenen Sniereffes ijt e8, wenn man fic) der Ber: 
mittelung entäußert, welche jedes Gejchäft unnötig 
verteuert, und wenn man Gefchafte gründet, in denen 
der Abnehmer befjere Ware zu einem woblfeileren 
Preife erhält. Ce ift begreiflich, daß eine folche Aktion 
in den unmittelbar davon betroffenen Streifen Unwillen 
hervorruft. Aber diefer Unwille entbehrt der rechten 
Grundlage, und dabei verjchlimmert er lediglich die 
Lage der Juden, indem er im gegnerijchen Lager den 
gebührenden Wiederhall weet. 

Nicht in dem utopijchen Streben der Juden nach 
politijcher Autonomie, jondern auf dem ganz realen 
jogialewirtjchajtlichen Boden ruht jomit der Schwer: 
punkt der jüdischen Frage im Königreich Polen und 
gleichzeitig die riefige Schwierigfeit einer einigermaßen 
befriedigenden Löjung Derjelben. Die Juden biigen 
geradezu den wirtjchaftlichen Boden unter den Füßen 
ein; denn e3 verringern fic) mit jedem Tage ihre bis- 
berigen Ermwerbsquellen. So jteigert fic) in ers 
Ichrecfender Weije das Elend unter den Maffen des 
jüdijchen Proletariats, das fogar trog der fprichwórt= 
lichen Fähigkeit in der Einjchränfung feiner Leben3= 
bediirfniffe bei der Weiterentwicelung der wirtjchaft= 
lihen Verhältniffe nach der gegenwärtigen Richtung 
bin feinen fchlieglihen Nuin vor fic) fieht.  Diejer 
Ruin droht dem polnischen Judentum nicht anläßlich 
deg Antifemitismug, nicht aus den oder jenen politijden 
Gründen, fondern vor allem wegen der joztalen und 
wirtjchajtlichen Struftur der jiibijchen Bevölferung im 
Königreich Polen. Selbjt die umfangreichite politische 
Autonomie, die volliten bürgerlichen Rechte werden den 
zweifellofen Fall des Judentums im Königreich nicht 
aufhalten, wenn die jüdische Bevölkerung fortgejegt ein 
Element bilden wird, welches ein Schmarogerleben 
führt und fic) ausfchliegltch einigen bis zur Unmög- 
lichkeit überfüllten Erwerbszmweigen Hingibt. 



Und dennoch bildet die Negelung der jüdijch- 
polnischen Verhältnifje nicht bloß für die Juden, jondern 
auch für die polnische Bevilferung ein Problem, welches 
für die ganze fünftige Geftaltung der polnischen Ver- 
Kdltnijje eine riefige Bedeutung hat. Dieje Aufgabe 
zu löjen, ftrengen fich jchon jeit langem, vor allem 
aber in legter Zeit, jehr zahlreiche Politifer, Soziologen 
und Publizijten aus verjchiedenen Lagern und Vilfern 
an. Bisher ijt e3 jedoch niemanden gelungen, einen 
einigermaßen geeigneten Schlüffel für diefes Nätjel zu 
finden. Biel Köpfe, viel Sinne Die Frage verwirrt 
fi) aus dem Grunde immer mehr, weil fic) in legter 
Beit mit dem Gejchid der Juden im Königreich immer 
eifriger mit den örtlichen Verhältniffen und Bedingungen 
nicht vertraute auslindijde Patrone zur befaffen be- 
ginnen, die unter den ungebilbeten jüdischen Dtajjen 
Hoffnungen weden, welche die Zukunft auf feinen Fall 
zu ‚erfüllen vermag. Das Herausbilden eines richtigen 
„modus vivendi” zwifchen den Juden und der pol- 
nijchen Volfsgefamtheit im Königreich ijt ausschließlich 
Sache der lofalen Faktoren. Jede fremde Cinmijdung 
fann die Sache nur verjchlirmmern. 

Aus Nr. 50 des Dziennik Poznański (Pojen) 

vom 2. März 1916. 
Aus Warjchau wird mitgeteilt: 
gm laufenden Monat trafen in Warjdau Die 

Delegierten des jiibijchen Komitees aus Berlin ein, 
welches fich mit den Angelegenheiten der Juden im 
Often befaßt, nämlich: Profefjor Sobernheim, der 
befannte Egyptiologe, ferner die Rechtsanwälte Boden- 
Heimer und Friedmann. Herr Bodenheimer hat Die 
zioniftiiche Agitation in Cöln betrieben und im ver- 
flofjenen Jahre die jeparatijtijche Arbeit in Lodz unter 
den dortigen Juden geleitet. Als Zwed des Bejuchs 
in Warfchau gaben Die jiibijchen Emifjäre aus Berlin 
den Wunjch an: fich über die Lage der Juden im 
Königreich zu informieren, fich über die polnifch-jüdifchen 
Verhaltniffe zu orientieren und mit den Vertretern der 
jidijchen reife betreffs ihrer Forderungen fic) zu ver- 
ftinbigen. Zu Diefem Bwede hielten die Herren 
Sobernheim, Friedmann und Bodenheimer eine Reihe 
von Beratungen mit den Vertretern aller jiidijden 
Richtungen ab, desgleichen mit einigen polnischen polis 
tifchen Kreifen in Warfchau. Auf ihren Wunjch wurde 
eine Berjammlung abgehalten, an welcher alle poli- 
tijchen und fulturellen jüdischen Nichtungen von den 
polnijchen Affimilatoren bis zu den Litauern teilnahmen. 
Nachdem die Berliner Delegierten Aufklärung geboten 
hatten, gab jede von den Gruppen Hinfichtlich ihres 
Standpunftes eine Erflärung ab, und dieje Erklärungen 
ergaben ein unerhörtes Boneinanderabweichen der For- 
derungen der einzelnen jiidijchen Gruppen. 

Die polijchen Juden erflärten von vornherein, 
fie könnten nicht an den politijchen Crirterungen teil- 
nehmen, welche darauf abzielten, Die jüdische Frage 
in dem Augenblick abzuurteilen, in welchem die Gefamt- 
geitalt der polnischen Frage noch nicht einmal Gegen- 
jtand einleitender internationaler Verhandlungen fei. 
Die Affimilatoren erklärten ebenfalls, daß fie in Zukunft 
an feiner fpezifijch=fonfejjionellen Reprafentanten-Orga- 
nijation teilnehmen würden und eine Crirterung Der 
einzelnen Clemente der jiidijchen Sache nicht unter- 
nehmen wollten, was zu neuen gegenjeitigen Bejchul= 
digungen führen müßte. Nach längeren Verhandlungen 
traten die Berliner Delegierten mit dem Borjchlage 
hervor, das Programm der jiibijchen Frage auf der 
Grundlage der fulturellen Autonomie feitzulegen unter 
Reduzierung der Sonderbejtrebungen der Juden bis 
zur Grenze der Kulturangelegenhetten. Das Bejtreben 
zur Bildung von jüdifchen SKurien in den politijchen 
und Selbjtverwaltungstórperjchajten, zur Einführung 
einer Sonderjtellung vor den Behörden und vor Gericht 
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charafterifierte man als ein unbilliges Verlangen, das 
polnifcherfeit3 nicht zugejtanden werden TÓnnte, Die 
autonomijchen Forderungen müßten in den Grenzen 
eines jelbjtändigen jüdischen Schulrats gehalten fein. 

Mit Ausnahme des Bertreter3 der Nationaliften 
nahmen die Gruppen der fonjervativsorthodoren jitdi- 
jchen Polen und die Vertreter der jüdijchen Arbeiter- 
freije im Prinzip die Borjchlige der Berliner Dele- 
gierten an. 

An der legten gemeinjchaftlihen Cigung Der 
Berliner Delegierten mit den jiibijchen Vertretern 
nahmen gleichfalls 3 Ddeutfche Abgeordnete von Der 
fortfchrittlihen  Wolfspartei, nämlich dies Herren 
Gothein, Zunft und Walditein teil, welche nach War- 
jdhau gefommen waren, um fich über die wirtjchajt< 
lihen Verhiltnijje im Königreich zu orientieren. Diefe 
Abgeordneten mijchten fich in die Beratungen nicht ein 
und beobachteten lediglich den Standpunft der einzelnen 
jüdifchen Gruppen. Die Berliner Delegierten bejuchten 
gleichjallS einige jüdische Zentren in Warfdau und 
Umgegend (Gora Kalwarya), um fic) mit den Ber- 
hältniffen Der jiidijch=polnijchen Ghettos befannt zu 
machen. Wie man uns mitteilt, nahmen fie von dort 
die niederdrücendften Eindrüde mit und brachten auch 
ihre Verwunderung darüber zum Ausdrud, mit wel 
chem Recht manche jüdische Publizijten in Deutjchland 
Neklame für die angebliche „Eulturelle Eigenart” der 
polnischen Juden gemacht hatten unter Bekämpfung 
der Affimilierungs- und givilijatorijchen Bejtrebungen. 

Aus Nr. 106 des Czas (Srafau) 

vom 28. Februar 1916. 

Beirifjt Bejeitigung des dentjchen Sprachuntertichta 
in den Volksidulen des von den Öjterreihern be: 

jebten polnischen Gebiets. 

Betrifau, den 27. Februar 1916. 

Eine Reihe von Wujflarungs- und Lehrer-Organi- 
fationen unter der dfterreich=ungarijchen Offupation im 
Königreich Polen ijt bei dem Generalgouvernement in 
Lublin vorjtellig geworden und hat ihm Denffchriften 
vorgelegt in Sachen der Bejeitiaung des Deutjcheu 
Sprachunterridhts aus dem Programm der reorgani- 
fierten Bolfsfchulen im Königreich Polen. 

Die Dentjchriften unterjtügen ihre Anträge mit 
folgenden Argumenten : 

1. Der Beginn des deutjchen Sprachunterricht® bon 
“Der dritten Klafje an würde die Beriidfichtigung 
eines fyjtematijchen Unterricht der polnischen 
Grammatik {hon im zweiten Schuljahr erfordern 
und mit diefem Gegenjtanbe den Lehrplan der 
dritten Klafje belajten, weil „die polnische Gram- 
matif der deutjchen vorangehen muß“ gemäß 
der einschlägigen „Jnjtruftion des galizifchen f. f. 
Landesfchulrats. (Auf dem Gebiete der Organi- 
jation des Bolfsjchulwejens im Königreich Polen 
find mit wenigen Ausnahmen die Anordnungen 
des galigijchen Landesjdhulrat3 bindend.) — Ein 
zu frühzeitiger Unterricht der Grammatik ift, bez 
vor fic) das Kind einen größeren Sprachjchag 
aneignet, nuglos und macht gegen den Unterricht 
überhaupt abgeneigt, ijt aljo für die Cntwice- 
lung des Kindes und der Schule jchädlich. — 

. Sn Anbetracht defjen, daß die überwiegende Zahl 
der jtadtijchen Kinder, wie bisher, nicht länger 
al8 vier Jahre die Schule bejuchen wird, wird 
der Unterricht einer fremden Sprache, wenn er 
fi nur auf das dritte und vierte Schuljahr 
beichränft, feine Ergebniffe zeitigen, er wird nur 
die Zahl der Lehritunden einschränken, welche für 
die bisher in der Bolfsjchule vernachläffigten 
Gegenjtände beitimmt find, wie die Mutterjprache, 
die Kenntniffe der Landeskunde und die Ge: 
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jchichte beż Heimatlandes, die für unfere Kinder 
jo unentbehrlich find. In Anbetracht des Tief- 
ftandes der Kultur unferer Vollsmaffen hat dieje 
Rücficht für ung eine weii größere Bedeutung, 
als für ein Bolf, in welchem eine fo bedeutende 
Kluft des Kulturzuftands zwijchen der Majje 
und der Intelligenz nicht vorhanden ift. An- 
gefichtS des bisherigen Syfitem3 der Entnationa- 
lifierung durch Die ruffijde Schule kann nur 
eine breite Berückjichtigung des polnischen Sprach- 
unterricht3 den Übergang von dem bisherigen 
Qujtanb zu der Stufe einer höheren Allgemein- 
bildung ermöglichen. 

3. In Galizien, wo die Notwendigkeit der beutjchen 
Sprache, wie behauptet wird, durch das Inter: 
ejje beż Heeresdienites gerechtfertigt ijt, Hat die 
Erfahrung gezeigt, daß der deutjche Sprachunter- 
vicht bei fleinen Kindern zu feinem Biele geführt 
hat; die Kinder vergejjen infolge des Mangels 
an Übung Die fremde Sprache volljtändig. 
Wie die im Auftrage des Landtages von dem 
galigijchen f. f. Landesichulrat durchgeführte 
Enquete im Jahre 1909 ergeben hat, erflarten 
fi) bie angejehenften póbagogijchen Juftitute 
(Denfjchrijt des Vereins der Lehrer höherer Lehr- 
anftalten, eingereicht im Jahre 1910 an Den 
£. £. Landezjchulrat) und bie hervorragenditen 
Männer auf dem Gebiete des Schulwejens gegen 
die deutjche Sprache. 

4. Endlich ijt der Unterricht einer fremden Sprache 
in der Bolfsjchule in den Augen des Volfes im 
Königreich Polen das Symbol politischer Rnecht- 
jchaft und Bedrüdung, die obligatorifche Ein- 
führung der deutjchen Sprache wird aljo zur 
Quelle einer unerwiinjchten Gärung, erregt Ab- 
neigung und Crbitterung und erjchwert dadurch 
den jchweren nationalen Prozeß der Konjolidie: 
tung der polnijchen politifchen öffentlichen Meinung. 

Die Denkichrift wurde von einer bejonderen De- 
legation dem Generalgouverneur Baron Diller Anfang 
zdebruat überreicht. Die Delegation erhielt feitens des 
Generalgouvernements die Verficherung, daß die in 
der Dentfchrijt berührten Fragen den oberjten Dflu= 
pationsbehörden vorgelegt werden würden, daß in 
diejen Angelegenheiten bereits gewijje Schritte unter- 
nommen worden jeien und daß wahrfcheinlic) Die 
deutjche Sprache fatultativer Gegenjtand in den Bolf8- 
jchulen, wie auch in den vom Generalgouvernement 
geplanten Kurjen für Lehrer der ftädtiichen Schulen 
jein werde. Die in den Denffchriften von Petrikau 
und Lublin berührten Angelegenheiten betreffend Die 
Bulajfung der Bolfsgejamtheit zur Mitarbeit auf dem 
Gebiete des Schulwejens durch Berufung von Schul- 
täten jollen für die Volksgejamtheit ebenfalls günftig 
entjchieden werden. 

Aus Dem Auslande. 

Aus Nr. 2765 der Gazeta Wieczorna (Lembera) 
vom 2. März 1916. 

Um die Zukunft Polens. 

Wien, den 1. März. 
Die Erklärung des Fürften Liechtenftein bei der 

Tagung der chriftlich-fozialen Partei, dag das König- 
reich Polen in feinem ganzen Umfange ungeteilt Diter- 
reid) angegliedert werden würde, Bat Die polnijche 
Prejfe als Tatjache von weittragender Bedeutung mit 
Recht gekennzeichnet. Fürft Liechtenftein fprach feine 
Behauptungen nicht in den Wind, fondern zweifellos 
im Einverftändnis mit den maßgebenden Faktoren der 

Monarchie. Daß Dem wirklich fo ift, bezeugt ein 
in Nr. 104 der „Münchener Neuejte Nachrichten” vom 
27. Februar veröffentlichte Telegramm, welches fol: 
gendermaßen lautet: j 

Vor nicht langer Zeit jehrieó Dr. Grabowsty ein 
Buch, in welchem er fic) fiir die Einführung eines 
djterreichijch=beutjchen Sondominiums im Königreich 
Polen erklärte. Das Buch Dr. Grabowstys fonnte in 
Wien feinen großen Cindruc hervorrufen, nachdem gez 
rade vor einigen Tagen der Qandmarjchall von Nieder: 
Ofterreich Fürft Liechtenftein in einer Jahresverjamm- 
lung der chrijtlich=jogialen Partei erklärt hatte, dak 
das Königreich Polen Ofterreich zufallen werde. In 
Anbetracht der dem Bündnis mit Deutichland treuen 
Anjhauungen des Fürften Liechtenftein und in Anbe- 
tracht des politischen Anjehenz jeiner Perfönlichkeit fann 
man mit Sicherheit annehmen, daß er eine folche Er: 
flirung in fo beftimmter Form nicht abgeben würde, 
wenn er hinfichtlih der Abfichten fowoh{ Dfterreich: 
Ungarns als auch Deutjchlands feine völlige Gewifheit 
hätte. 

Das ijt die Meinung des Münchener -Blattes, 
welches befanntlich Beziehungen zu den amtlichen 
Kreijen Ojterreich-Ungarns hat. Die Erklärung des 
Diirjten Liechtenftein ift eine fehr fare Antwort jowobhl 
auf die Ausführungen Dr. Grabowsfy3 als auch auf 
die Sajonows, und fie ijt umjo wertvoller, als fie in 
einer Zeit abgegeben wurde da in Wien dag Buch 
Grabowstys wie die Rede Sufonow3 noch nicht be= 
fannt waren. Die öfterreichiiche Breffe fonnte mit Nückficht 
auf die Zenjur mit den Anjchauungen Grabomwsfys und 
perjchiedener anderen. offenen und verfappten Annerio- 
niften nicht polemifieren. E3 gejcyah aljo gut, daß ihnen 
ein Politifer von der Bedeutung, wie Fürft Liechtenftein, 
eine ganz bejtimmte Antwort erteilte. Diefe Antwort ijt 
umjo wichtiger, al fie, wie das Münchener Blatt feftjtellt, 
nach vorhergehender Berjtindigung mit den mafgebenz 
den Faktoren Öfterreich-Ungarns und Deutjchlands ge: 
tan wurde. Die polnijche Bolfsgejamtheit, Hinfichtlich 
der Zufunft Polens folange Zeit durch Ungewißheit 
gequält, erhielt jeit Dem Ausbruch deg Krieges zum 
erjten Male die konkrete BVerfiderung, daß das Könige 
reich Bolen nicht geteilt werden wird. 

Bezeichnend ijt, dag Fürft Liechtenftein nicht von 
OjterreichzUngarn, fondern nur von Ojterreich jpricht. 
Die Ausführungen des Fürften Liechtenjtein bejtätigt 
zum Teil die amtliche Berliner „Norddeutjche Allge- 
meine Zeitung’. Sie wiederholt das, was der deutjche 
Neichefanzler von Bethmann Hollweg jchon einmal 
erklärt hat, nämlich, daß das Königreih Polen an 
Rußland unter feiner Bedingung zuriidgelangen werde. 
Dieje Erklärung ijt nicht neu, aber e3 ift gut, daß 
das amtliche Deutjcje Organ fie wiederholt. Sie 
jchlägt den verfchiedenen Intriganten in Deutjchland 
und leider auch bei ung in Polen die Waffe aus der 
Hand, den Jntriganten, welche durch abjichtliche Ver: 
breitung faljcher Gerüchte von der Teilung des Könige 
reichs Polen oder von der Abficht Deutjchlands, es 
Rußland zurüczugeben, in der polnischen Volfsgejamt- 
heit Niedergejchlagenheit und eine Desorientation ber- 
vorrufen möchten. Die Lefer der „Gazeta Wieczorna” 
fennen fchon die Antwort des „Neuen Wiener Tages 
blatteś” auf die furioje Anficht des Dr. Grabowsty 
binfichtlich eines Kondominiums im Königreich Polen. 
Diefe Ausführungen wiederholt zuftimmend der halb- 
amtliche „Beiter Lloyd”. Auf Dieje Weije erflärt fich 
die ernite Öffentliche Meinung jowohl in Wien als 
aud) in Bubapejt gegen die unfeligen Ideen der Herren 
Grabowsfy et tutti quanti. 



Aus Nr. 118 des Czas (Krakau) 
vom 6. März. 

Der polnijche Klub und dag Dberjte National: 
Stomitec. 

Wien, den 4. März 1916. 

Dem Obmann des polnijchen Klubs überreichte 
heute der Abgeordnete Moyja einen Beichluß, welchen 
am Freitag die Partei der Wutonomiften (Podolier) 
und das Zentrum gefaßt haben.  Diejer Bejchlug 
enthält den Entichluß diejer Parteien, dem Oberjten 

. Nationalfomitee beizutreten. 

Das Jnterejje der Wiener politijchen Streife war 
groß. An beiden Tagen, an welchen die Beratungen 
in Krafau tagten, richtete man an den Obmann des 
Slub und an den Vorfigenden des Komitees, welcher 
in Wien weilte, fortwährend Fragen nach dem Gre 
gebuis. Den Ausgang hält man allgemein für ein 
jegr bedeutendes pofitisches Greigniś überhaupt, welches 
insbejondere für die Polen eine Bedeutung erften 
Ranges Bat. 

Sch erfahre, daß bie Abficht befteht, auf den 
18. diejes Monats. eine Bollverfammlung des Oberjten 
Nationalfomitees nach Srafau einzuberufen. Bom 
20. b. Mts. ab werden in Wien die Situngen Der 
politijden und parlamentarijden Kommilfion fowie 
des polnischen Klubs beginnen. In diefen Sibungen 
wird der Zeitpunkt einer ebenjo großen Berjammlung, 
wie fie am 16. Auguft 1914 ftattgefunden hat, fejt< 
gejeßt werden. 

om Anschluß an diefe Nachricht bringt die in 
Krakau erjcheinende „Nowa Reforma” in ihrer Nr. 118 
vom 16. März d. Is. folgende Notiz: 

Von dem Abgeordneten Michael Garapich er: 
halten wir folgendes Schreiben: 

„Sn einer der legten Nummern ihres Blattes 
befindet fic) eine Bemerkung über cine BVerfammlung 
des Bentrums — und des Autonomijtenf(ub8 —, 
welche unter meinem Worfig am 2. b. Mts. ftatt: 
gefunden hät, wobei bemerft wurde, bag die Bejchlüffe 
der Berfammlung einftimmig gefaßt worden feien. Sm 
Snterejfe der Wahrheit muß ich feititellen, daß die 
Bejchliijje mit jehr bedeutender Stimmenmehrheit, aber 
nicht einftimmig gefaßt worden find und daß fich einer | 
der Anmefenden der Abjtimmung enthalten hat. 

Aus Nr. 428 des Wiener Kurjer Polski (Wien) 

vom 27. Februar 1914. 

Sajonoiv — zur Antivort. 

Bon der „Schweiternation” — Polen redete der 
rujjijche Minifter der 
Gajonow zu der jiingjt verfammelten Duma und | 
vergoß Tränen ob ihrer jchrecklichen Vernichtung. 

Merkwürdig! Diefe Liebe zu Polen, Dieje 
heißen brüderlichen Gefühle regten fich bei den leiten- 
den ruffiihen Etaatsmännern erft im WWeltfriege, erft 
Dann, al3 Die verbündeten djterreichijch = ungarijchen 
und Deutjchen Heere im Königreich Polen 
jchierten und bem Ddrangfalierten polnijchen Bolf in 
feierlichen Aufrufen verfiinDeten : 

„Die Freiheit bringen wir Euch und Die Unab- 
Hangigfeit, für welche Cure Vater fo viel gelitten.“ 

Dann erjt jprad) der Oberbefehlshaber Nikolaus 
Rikolajewitich Die gleifnerijde, allgemein gehaltene 
Lofung von der Autonomie aller polnifchen Lande 
unter Dem Zepter Mosfaus aus. Damals erjt er: 
hielt das offizielle Moskau Kenntnis von dem Beftehen 
der „Schmweiternation” — Bolen. 
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auswärtigen Angelegenheiten | 

einmar= | 

Merkwürdig! Nach der Befreiung beż ganzen 
Königreichs Polen von der rufliihen Knute im 
Sommer 1915, als die Regierungen der fiegreichen 
Mittelftaaten der polnischen Bevölkerung ihre natiir- 
lichen nationalen Nechte langjam wiederzugeben Bez 
ginnen, alg im Herbft 1915 in Anerkennung Der 
hohen, bisher von Mosfau brutal unterdrücten polni- 
chen Kultur in Warfchau unter der deutjchen Offupa- 
tion Die polnische Univerfität entjtejt — empfindet Die 
ruffiiche Regierung das Bedürfnis, die Polen an 
ihren Schoß zu jdjmiegen, und fordert und von Der 
parlamentarifchen Tribüne der Minifter der ausmwär= 
tigen Angelegenheiten in einer zartfühlenden Rede im 
Namen unjerer nationalen Fdeale zum Kampfe — 
auf der Seite Ruplands auf! — 

Und Minifter Safonow bildet fich ein, daß die 
Polen das Übermaß der ihnen von Rufland zuge 
fügten Unbilden, alle die unzähligen und ungerechten 
rujfijchen Gewalttaten in der Zeit der von Nußland 
erjonnenen Teilungen und in der ganzen jchmerzlichen 
Epoche nach den Teilungen plößlich vergefien werden, 
daß fie die Durch bie rujjijche Bedriidung entfefjelten 
und dann in Strömen polnischen Bluts unterdrücken 
Aufitände vergefjen werden, daß fie die Zwangsarbeit 
in den Bergwerfen Gibiriens, bas Schaffot von 
Hunderttaujenden unferer Edeliten, vergefjen werden, 
daß fie die mafjenhaften Bejchlagnafmen der Güter 
unjerer Batrioten, Die gwangsweije betriebenen Be- 
fehrungen der Uniaten zum orthodoxen Glauben, Die 
Ausrottung unjerer Mutterjprache in Schule, Amt und 
im öffentlichen Leben vergefjen, daß fie vergeffen 
werden, Die noch frischen Wohltaten des „verfafjungs- 
mäßigen” Rußland: die Abtrennung des Chelmer 
Landes, die verzerrte |tddtijcje Selbitverwaltung mit 
Der ruffiichen Ylmtsjprache, bie Entlafjungen der pole 
nischen Beamten der verjtaatlichten Warfhau— Wiener 
Eijendbahn, daß fie bergejjen werden, wie der ruflifche 
Oberbefehlshaber Nikolaus Nifolajewitich, der Ber: 
ftórer, auf jeinem jchimpflichen Nüczuge unfer fchönes 
polnijhes Land unbarmherzig in Trümmer  ver- 
wandelte! , 

Der rujjijche Staatsmann ruft den Polen unfere 
Brüder im PBojenjchen ins Gedächtnis, warnt bor dem 
„deutjchen Zoch” und bor dem uns von den Deutjchen 
angebotenen „Linjengericht“ und fordert zum heiligen. 
Kampf mit den „Iyrannen aus dem Bofenjchen” auf. 

| Der rujjijche Minijter iiberlajje den Polen die „Ab- 
rechnungen“ mit den Deutjchen! Der Bertreter der 
Bedrüderin der Bólfer Rufland möge fic) wegen der 
Unbilden der Polen im Pojenjchen feine Sorgen 
machen! Wir fetbft werden fehon unfere „Abrech- 
nungen” mit ben Preußen erledigen, und wir werden 
fie auf dem einzigen, zum Ziele führenden Wege er: 
ledigen, welchen der deutjche Neichsfanzler v. Bethmann 
Hollweg wenige Tage nach ter Eroberung Warjchau8 
gewiejen hat — auf dem Wege der polnijch=beutjchen 

| Berjtändigung. 

Und der rujfijche Staatsmann bildet fic) noch 
ein, daß er unter der gleignerijchen Lofung der Auto= 
nomie Der polnijchen Lande unter ruffifchem Zepter 
und Des Hafjes gegen die „Tyrannen aus dem 
Pofenjden” ganz Yolen im rujfijchen Lager erblicen 
werde. Kann er nicht jchauen und will er nicht 

 jejen? Der Weltfrieg tobt jchon 19 Monate, aber 
| die gleipnerijchen rujfijchen Lojungen haben das erwar- 
| tete Echo bis jest nicht gejunden; und weiß der 
| rujfijche Staatsmann nicht, was Hinter der Kampf: 

linie vorgeht, weiß er nicht, daß fie fid) dort, wo Die 
| polnische Nation die Möglichkeit einer freien Ent: 

| widelung hatte — in der uralten Monarchie der 
| Habsburger — jofort an der Schwelle des Weltkrieges 
‚in ihrer Gejamtheit, ohne Unterjchied der Parteien 
und mit unbejchreiblicher Begeijterung gegen Nußland 

| und für die Sache der Mittelmächte erflärt und diefe 



heilige Überzeugung durch die Tat, durch die Bildung 
der heldenhaften polnischen Legionen Ausdrud ver: 
liehen Hat? Dieje Antwort ift nur zu deutlich! 

Aus Nr. 42 des Dziennik Poznański (Bojen) 
vom 22. Februar 1916. 

„Sie wollen nicht arbeiten“, 

Unter obigem Titel fehreibt der „Dziennif Sie | 
jowsti” vom 21. v. Mts. folgendes: 

dn den weiten Gebieten des rujjijchen Neiches 
verbreiten fich Klagen über die Vertriebenen: „Gie 
wollen nicht arbeiten.” 
der rujfijchen Beitungen ftellen Dieje &harafteriftijche 
Tatjache immer häufiger fejt und heben die fich daraus 
ergebende Erbitterung aufjeiten der eingefeffenen Bevölfe: 
tung hervor, welche die Ausgefiedelten zunächit gern 
und jogar manchmal freundfchaftlich begrüßte. Aber 
die guten Beziehungen zwijchen den Antömmlingen und 
der einfeimijchen Bevölferung beginnen fic) (angjam 
gu verjchlechtern, die Gereigtheit und  Grbitterung 
wachen, das ruffijehe Dorf flagt, und wenn im 
weiteren Verlaufe die Vertriebenen fich weigern werden, 
gu arbeiten, fo wird, wie ein gewijjer Korrefpondent 
betont, ihnen fajt eine „Lynchjuftiz“ drohen. Der 
Vorfigende der Kreisverwaltung der Landitände in 
Woronez behauptet, daß er 200 Stellen als Schul- 
Diener angeboten habe (Gehalt, Zimmer mit Heizung 
und Licht für eine nicht große Familie), daß er aber 
feinen Vertriebenen gefunden habe, der eine jolche 
Stelle annehmen wollte. benfo gelang es nicht, 
einen ausgeliedelten Lehrer zur Arbeit zu bewegen, 
trogdem e3 ihrer eine beträchtliche Anzahl gab. 

Wer auf Grund biejer Tatjachen über die Ver- 
triebenen urteilen wollte, müßte zu der Überzeugung 
fommen daß bieg in der Tat eine Mafje durch die 
Unterftigungen demoralifierter Müfßiggänger fei, wie 
Viele Leute in Rufland meinen. Dringen wir jedoch 
tiefer in die Seele des Bertriebenen, erjorjden wir 
feine Piyche, greifen wir in die Tiefe feines Ungemachs, 
dann werden wir bie wirkliche Quelle jener „Unluft“ 
zur Arbeit finden. 

Hören wir bie Erzählung des Korrefpondenten 
der „Kijowsfa Myst” : 

Oe weiter man ins Innere Muflands fommt, dejto 
dichtere Mafjen von anjajjigen Vertriebenen, ein Defto 
traurigeres Bild des Lebens der Vertriebenen. Sn 
den an und jenjeits der Wofga gelegenen Städten find 
Die Läden, die Ställe und alle unbewohnt ftehenden 
Gebäude mit Vertriebenen angejiillt, troßdem das 
lebenbe Gepid in allen Gemänern, bewobnten und 
unbewohnten Gebäuden nicht untergebracht werden 
fonnte, und man Häufer aus Brettern 

inmitten der Malte und des Negenwetterd unter freiem 
Himmel zu febiigen. 

Zahlreiche Korreipondenten | 

f zujamumen= | Salt feline. Giator mehr 
jlicken mußte, um die Anfómmlinge vor Vernichtung | IE cron awe ene Lej 

Die Überfüllung Diejer Höhlen, | 
welche fic) nicht zu menchlichen Wohnungen eignen, | 
begünftigt außerordentlich die Entwicelung von Krank: | 
heiten und einer fürchterlichen Sterblichkeit. Die Kinder 
fierben buchftäblich aus. Mafern, Scharlach, Boden 
und Typhus find bie befiändigen Gódjte in diejen 
Maffenquartieren. Jm Gouvernement Tambow ift erit 
Ende Oftober eine Epidemie von jchweren Magens | 
erfranfungen crlojchen. Won 947 Sranfen ftarben 447. 
Su Benja flagte man in allen Komitees über unerhört 
jehlechte Dygienijche Verhältniffe der Vertriebenen. Aus 
falten Waggons gelangten die Ungliidlichen in falte 
und feuchte Wohnungen und in fchnell aufgejteflte 
Zelte, welche vom Winde umgerijfen werden. "Unter 
den polnischen Vertriebenen erfranfen täglich durch: 
jdnittlih 55 Perjonen und von biejen 5 an anjteckenden 
Kranfheiten. Unter den Juden find im Laufe von 
nur 2 Monaten von 1800 Kranfen 400 gejtorben, 

b. . faft 25 %. Eine große Menge der Bertriebenen 
ijt an Hungertyphus erfranft. 

Dasjelbe Bild in Orenburg. Die Unterbringung 
der Vertriebenen ijt in Gebäuden ohne Ofen erfolgt. 
Nur in dem polnijchen Ajyl in der Bezatowsfajtrage 
it e3 troden, warm, rein und fauber Danf dem pez 
dantijchen und einfichtsvollen Verwaltungsbeamten, aber 
dafür Herrjcht eine ungeheure Überfüllung, bis zu 10 
bis 18 Perjonen in fleinen Kammern, und eine äußerft 
dürftige Ernährung, was einen ungünftigen Gefund- 
heitszuftand zur Folge hat. 

on dem Yabrifraum von Hoffmann, in welchem 
eine fürchterliche Überfüllung von Vertriebenen herrjcht, 

Aft Die Lage jchredlich. ES herrichen Feuchtigkeit und 
Kälte; ohne Pelz und Überjchuhe ift e3 dort nicht 
möglich auszuhalten, und doch ift das ein Ort für 
Menjchen, welche weder Pelze noch Überjchuhe haben.... 
Von der Zimmerdede läuft das Waffer herab. Licht 
fällt nur von einer Ceite ein. Inmitten des Raumes 
find Die ritjchen und der Fußboden über: 
ihwemmt. Die BWertriebenen haben fich an den 
Wänden zujammengedringt. Am Fenfter fteht ein 
Tiihchen, auf welchem ein totes Kind liegt, angetan 
mit bem beiten Seide, welches die ungliidjelige Mutter 
in ihrer Garderobe hatte. Das ift das tägliche Bild. 
Das Tiichchen jteht ftändig da und ift immer in 
Anjpruch genommen. In dem Magazin für land» 
wirtjchaftliche Geräte von Ebert gab e3 Tage, an 
welchen bis zu 6 ftarben. Im Nechnungsbuch fpielt 
faft täglich in der Abteilung Ausgaben eine Rolle: 
1 Kinderfarg 1 Rubel, 1 Sreuzchen 1 Rubel. Bis- 
weilen findet fidj in der Abteilung Ausgaben nichts, 
aber bag bedeutet nicht, daß der Tag günftig wers 
laufen jet. Bisweilen bejtellt eine Mutter auf eigene 
Nehnung ein Särglein, um Die teuren Gebeine nicht 
in irgend einen fisfalijchen Sarg aus ungehobelten 
Brettern zu legen. 

Aber bie riefigen Fabrifräume vermögen in 
Drenburg die „menjchliche Ware” nicht aufzunehmen. 
Man begann Die ungeheure Mafje auch außerhalb der 
Stadt auf dem Felde „auszuladen“. Langs der Cifenz 
bahnlinie wurden über 60 Baraden in der Erde 
gebaut — ein ganzes Städtchen von Vertriebenen 
— die Lage und die Lebensbedingungen find jchred- 
liche. Hier „iterben die Leute wie bie Fliegen im 
Herbit“ riefen die Arbeiter in der Berjammlung, Die 
in Sachen der Beteiligung am Bertriebenen=lomitee 
abgehalten wurde. . . .. Bon 2400: polnischen Ver: 
triebenen ftarben im Laufe von 19 Tagen 42, unge: 
achtet Dejjen, daß die Polen bejjer bedient werden als 
bie anderen. Überhaupt find im Laufe von 1'/, Włos 
naten im Der Abteilung eines VBerwaltungsbeamten 
GO Prog. gejtorben. In der Barade Nr. 19 gibt eg 

. . fie find ausgejtorben ! — 

Wir geben nur einen Heinen Teil diefes Bildes, 
den Hintergrund des täglichen Lebens der Menjchen, 
welche „nicht arbeiten wollen” . . . . Das. find diez 
jelben Leute, welche in Gebäuden, Baraden und in 
feuchten, falten Höhlen zufammengedrängt find, Die 
ih nicht einmal zur Unterbringung eines Hundes, 
oder jogar von verdorbenen Waren eignen, diejelben Leute, 

| welche noch unlängit wohlhabende und bemittelte Yand: 
wirte, Handwerfer und Kaufleute waren, heute aber die 
ungtüclichiten Umberirrenden und Glenden find, ver- 
urteilt zu jchlimmeren Lebensbedingungen als die Gaz 
leerenfträflinge — Leute, die in ihrer Heimat die 
arbeitjamften Menjchen waren. Die Arbeit des polni- 
jen Bauern auf feinem eigenen Grund und Boden 
ijt intenfiver al8 Die des ruffiichen Wolfes, welches 
über ein größeres Gebiet verfügt, Das auch zum bez 
trächtlichen Teile reich und unerjchöpflich ijt. 

Dasjelbe polnische Bolf, welches zu Haufe arbeit- 
jam, vorjorglih und emfig ift, „will nicht“ in der 



drembe arbeiten. Wenn oberflächliche und vorjchnelle 
Urteile gefällt werden, jo gibt e3 fein oberflächlicheres 
und vorjchnelleres als das! Wenn alle die, welche 
gelegentlich mit unferem vertriebenen Volfe in Be- 
rührung fommen, in die Tiefe jeiner jchmerzerfüllten 
Seele bliden finnten, wenn fie da3 unerhörte Traner- 
fpiel jeines Lebens nachfühlen fünnten, jo würden fie 
anders fprechen: Dieje Menjchen fónnen nicht ar- 
beiten! Ja, eż fünnen nicht arbeiten Die, welche mit 
ganzer Seele ihr Land liebgewonnen haben und von 
Sehnfucht nach ihm verzehrt werden; es können nicht 
arbeiten die, welche bor noch jo furzer Zeit Zeuge der 
Brände und Zerftirung bei [ich zu Haufe waren; e3 
fónnen nicht arbeiten die Väter und Mütter, die auf 
ihrer Srrfahrt alle ihre Kinder begraben haben oder, 
getrennt bon ihnen, nichts von ihrem Schidjal willen. 
E3 fónnen nicht arbeiten Die, welche auf der Wander: 
fahrt vor Hunger uud Kälte ihre Kräfte verloren 
haben oder fic) bis jet noch im Auftande der an 
„rrwabn grenzenden Verzweiflung befinden. 

Und dennoch find dieje Leute gerade verurteilt 
zu jofortigen Strafen: mit der Entziehung der Unter- 
ftüßungen dafür, „daß jie nicht arbeiten wollen”. 
Haltet Shr das für gerecht? Derloren fie ihr Hab 
und Gut und verließen fie die Heimat infolge eigenen 
Berjchulden3 ? 

Übrigens werden auch Dieje Leute, wenn nicht 
heute, jo doch morgen, jelbjt in der Fremde arbeits- 
fähig jein. Man muß ihnen nur das Hägliche Leben 
einigermaßen einrichten. Zenfen wir die Aujmertjamfeit 
auf jolche charatterijtijche Abjchnitte, wie die in den 
Yrtifeln des Herrn Mudin in der „Kijowsfa Myśl": 
„Es it eine charakteriftiiche Tatjache, daß diejenigen 
Komitee den wenigften jchöpferiichen Geijt haben, 
welche am jchlechtejten organijiert find und daß fie 
die meijte . Neigung zu  Ńieprejjalien haben, 
auch die meiften Rlagen über die „Faulheit” der 
Vertriebenen vorbringen. Im Komitee zu Orenburg, | 
welches glänzend arbeitet dank der Beteiligung Der 

> Jnteligenz, jagt man mit Stolz: „Wir haben nie: 
mand, Der nicht arbeiten will”. An anderer Stelle 
bemerft der  WBerfajjer, daß Dort, wohin die 
Tätigfeit der jozialen Organijation nicht reiche, unter den | 
Vertriebenen Die größte Not und Verzweiflung herrichten. 

Daher mögen die Antliger unferes vertriebenen 
Bolfeg in die wirklichen Urjachen jener „Arbeitsjcheu“ 
eindringen und fie werden in ihren Urteilen gerechter 
jein, vorjichtiger im Berbreiten von Abneigung und von | 
Vorurteilen, die jo gefahrbringend inmitten der rujfi= 
jehen Bevölferung find. 

Benon Pietfiewicz. 

Aus Nr. 62 des Kurjer Polski (Warjchau) 

vom 2. März 1916. 

Der rujjische Botjchnjter Herr Zawolsfi in Paris, 
it bejtürzt infolge der Artikel, welche in gewifjen fran- | 
gdiijchen Zeitungen aufgetaucht find und die UUnab- 
hängigfeit Polens bejprochen haben. Er Hat an bie 
Regierung die Bitte gerichtet, Dagegen einguwirfen. In= 
jolgedejjen erhielt die Zenfur in Paris den Befehl, 
ohne eine Berjtändigung mit der rujjijchen Botjchaft 
feine Artifel zu druden. Als Bewegarund wurde an: 
gegeben, daß eine Einmijchung in innere Angeleyen- 
heiten Ruplands nicht zugelajjen werden fünne, 

Sind Kommentare nötig? 

Aus Nr. 46 des Dziennik Sląski (Beuthen O. Sl.) 

vom 26. Februar 1916. 
Nuihenen gegen Polen. 

Das Hauptorgan der galiziichen Ruthenen „Dilo”, 
bat den in polnijch=galizijchen Gegenden berrichenden 
gegenwärtigen Berhdltnijjen eine Neihe von Artikeln | 
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gewidmet und fommt zu dem Schluß, daß die heutige 
Berfchmelzung aller polnischen Gruppen und Pärteien 
zu einem mächtigen Lager den Nuthenen nur zum 
Schaden gereichen fann. Das ukrainische Blatt gibt 
der Meinung Raum, daß die Nuthenen in Dem ge: 
ichlofjenen polnischen Lager einen noch „gefährlicheren“ 
Feind haben, als in dem früher innerlich nicht ge- 
jchlojjenen Lager. Angefichts Dejjen verlangt Die 
„Bilo” fategorijd), die galizischen Ruthenen möchten 
auf der Hut jein. 

Aus Nr. 110 des Czas (Rrafau) 

vom 1. März 1916. 

Nene Bücher. 
In den nódchjten Wochen wird im Berlage der 

Firma Baumüller in Wien der erfte Teil eines in 
deutjcher Sprache von Dr. Roger Battaglia auf An- 
regung Des ©Oberjten Nationalfomitees bearbeiteten 
Werks erjcheinen, welches das zufünftige wirtjchajtliche 

| Verhaltnis zwijchen Ojterreich-=llngarn und Deutjchland, 
jowie die wirtjchajtliche Zukunft Polens auf diejer 
Bafis behandeln wird. Der erjte Teil des Werkes 
enthält neben einer Vorrede des Borfigenden, Brofejjor 
„Jaworśfi, eine ausführliche Bergliederung der Die wirt- 
Ichaftliche Annäherung gwijchen den Mlittelftaaten be- 
treffenden Pläne jowie der gegen dieje Pläne erhobenen 
Borwürfe Die Arbeit ftügt fih auf Unellenftudien 
und benugt ein umfangreiches jtatijtijches Material. 

Auf Grund der Unterjuchungen erklärt fich der 
Verfaffer für die Eingehung eines Wirtichafts- und 
gollbündniffes zwijchen Ofterreich-lngarn und Deutfch- 
land. Im Rahmen diefer Neugeftaltung der DVer- 
baltnijje fol und fann Polen, auf das politijche Syjtem 
Mitteleuropas gejtiigt, volle Beriidjichtigung feiner 
wirtjchaftlichen Bedürfniffe finden. Die Darjtellung 
Diejer Bedürfniffe fowie eine ausführliche Darlegung 
der Wege, welche zu ihrer Verwirklichung führen, wird 
den Subhalt der weiteren Teile des genannten Werfes bilden. 

Aus Nr. 118 des Głos Narodu (Krakau) 

vom 6. März 1916. 
Nene Polenfieder 1914—1915, 

gefammelt von St. Leonhard, ©. 52, Krafau 1916. 
Verlag des Oberften Nationalfomitees. 

Aus Nr. 430 des Wiener Kurjer Polski 
vom 29. Februar 1916. 

Herr Dmowsfi zweifelt an jeiner Orientation. 

Der Betrifauer „Dziennit Narodowy” fchreibt: 
Die Beratungen in Laujanne find, wie man Hirt, ohne 
jedes fonfrete Ergebnis verlaufen. C8 beftätigt fich 
nicht die Mitteilung eines Krafauer Blattes, daj an 
biejen Beratungen Herr Gftrzynsti und der Ab- 
geordnete (?) Seyda teilgenommen hätten. Insgejamt 
nahmen an diejen Beratungen 5 Perfonen teil. Herr 
Dmowsfi legte den Verjammelten die Ergebnifje feiner 
Reife nach London und Nom dar. Gein Referat 
flang jehr peifimiftifch. ES geht aus ihm hervor, daf 
fich bejonders London gegenüber der polnijchen Frage 
jehr gleichgültig verhält und fie al8 eine innere «An- 
gelegenheit Ruplands betrachtet. Eine bejjere Stim- 
mung für bie Polen berrfche in Nom, was jedoch ein 
geringer Troft jei, denn e3 fet befannt, daß Stalien in 

| Der polnijchen Frage wenig zu fagen haben werde. 
Den allgemeinen Cindruc aus den Beratungen in 
Laufanne fann man in folgende Worte zufammen- 
faffen: Die bisherigen Anhänger der „breitjpurigen” 
Drientation find an dem guten Willen und an der 
Kraft Ruplands zur Regelung der polnischen Frage im 

| Sinne der Polen verzweifelt und juchen eine neue 
Orientation. Man fann die Hoffnung Gegen, daß bei 
der ndchjten Zufammenkunft in Laujanne die gegen- 
wdrtigen Teilnehmer jchon orientiert fein werden. 

Oftdeutiche Buchdruderei und Verlagsanftalt, Pojen. 


